


(Gast-)Editorial

Der SF fiihrt im Untertitel “Lust und Frei-
heit”. Hiufig ist in anarchistischen Per-
spektivdiskussionen die Rede von “Frei-
rdumen”, eine hdufig verbotene, jetzt nach
lingerer Pause, wieder erscheinende Zei-
tung nennt sich sogar selbst “Freiraum”.

Was heiBen fir uns Freiheit und Frei-
raum?

“Der Begriff Freiraum beinhaltet eigentlich
einen Widerspruch. Er weckt die Vorstel-
lung, Freiheit konne sich in einem abge-
grenzten Raum voll entfalten und die AuBen-
welt wire ohne Bedeutung. Dabei trigt die
Freiheit die Lust in sich, sich auszuweiten,
mitzuteilen, auszutauschen, auch sich ver-
unsichern zu lassen. Wenn wir sie in dieser
Gesellschaft so vehement erkdmpfen
miissen, zeigt dies nur, wie stark Freiheit in
unserer Kultur unterdriickt wird. Unsere
Forderung nach Freiraum im Sinne einer
Flidche fiir die Freiheit kann also nur als
verzweifelter Versuch angesehen werden,
aktiv mit der bestehenden Wirklichkeit
umzugehen.

Aber ob wir nun Freiraum als Experi-
mentierfeld fiir neue Lebensformen und/
oder als Ausgangsort fiir einen Widerstand
gegen die zerstorerischen Strukturen ver-
stehen; es gehort zur Eigenart eines leben-
digen Ortes mit lebendigen Wesen, daBl er
sich stidndig verdndert und entwickelt. Es ist
daher absurd zu erwarten, wir konnten hoch-
sten moralischen Anforderungen geniigen,
wenn uns weder Zeit noch Raum fiir unsere
Entwicklung zugestanden wird. AuBerdem
sind auch wir Bewegte in den Strukturen
dieser Gesellschaft gewachsen und brau-
chen deshalb unsere Zeit(rdume) fiir- und
miteinander, um wirkliche selbstbestimmte
Menschen zu werden. Autonomie (Selbst-
bestimmung und Unabhingigkeit) ist nie
ein endgiiltiger Zustand, sondern ein Proze3
sowohl eines Individuums wie auch eines
Kollektivs.

In einem Freiraum soll jede/r Einzelne
die Méglichkeit haben, seine Personlichkeit
ohne Zwang zu entfalten und auszudriicken.
Daf} dadurch auch Konflikte entstehen, ist
nur folgerichtig. Herrschaftsfreie Struktu-
ren erfordern die Bereitschaft zur Ausein-
andersetzung mitanderen und mit sich selbst.
Eine kollektive Lebensform bedeutet fiir
uns somit, in verschiedenen Bereichen und
ohne Machtausiibung miteinander umzu-
gehen.

Es ist nur logisch, daB vielfdltige Aus-
drucksweisen entstehen, wenn kiinstlich
getrennte Lebensbereiche wie ‘“Arbeit”,
“Wohnen”, “Freizeit” wieder vermischt
werden. Wir verstehen unter Kultur somit
auch nicht einfach produzieren und kon-
sumieren von Konservenkunst. Kultur be-
deutet fiir uns ein Freisetzen der brachlie-
genden Energien in jedem/jeder Einzelnen,

die Entfaltung von Wahrnehmungs- und
Ausdruckskriften, welche durch die allge-
genwirtige Konsumkultur unterdriickt wer-
den. In diesem Sinne sind wir kulturell titig
in allem, was wir tun, wenn es nur mit uns
selbst in Verbindung steht.

Kultureller Freiraum bedeutet auch, daB
ein solcher Ort ein Forum sein kann fiir
KiinstlerInnen, DichterInnen, MusikerInnen
und andere sowie fiir Gruppen und Themen
wie Fliichtlinge, Dritte Welt, Frauen, Be-
freiungsbewegungen, Umweltzerstorung
und dhnliches, fiir deren Anliegen und In-
halte sich nur sehr schwer eine breite Offent-
lichkeit finden 1483t.”

Liber-
tdare aus dem Umfeld der alten Stadtgdrt-
nerei in Basel
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SF-ABO-Aktion

Die SF-ABO-Aktion ist nétiger denn je, seit
recht vielen WiederverkduferInnen offen-
sichtlich die Lust vergeht, mit dem Produkt
SF auf Demos, in Kneipen, auf Festen etc.
aufzutauchen. Wir muBten deshalb erstmals
seit 1980 die Auflage des SF reduzieren!?
Was uns dabei Probleme macht, ist, daB uns
gleichzeitig durchweg gute Arbeit, groBere
Aktualitit etc. bescheinigt wird, - so daB es
uns schwer fillt, den Riickgang in einen
inhaltlichen Zusammenhang zu bringen.
Dies soll also auch ein Aufruf zu verstirk-
tem Wiederverkauf sein. Der SF ist in nahe-
zu allen linken Buchldden zu bekommen,
liegt er dort nicht mehr aus, fordert die
Léden zu Nachbestellungen auf. Wir haben
nach wie vor ca. 2200 Abos nétig und blei-
ben an der 2000er Grenze hingen.
SF-ABO iiber 4 Nummern fiir 20.-DM. Als
Pramie fiir ein ABO iiber § Nummern wird
es weiterhin das Buch zum Selbstverwal-
tungskongreB in Venedig geben, mit Bei-
trdgen von Bookchin, Lanza, Colombo u.a.
(Trotzdem-Verlag, Grafenau). [Wer es - aus
Versehen - nicht erhalten hat, soll sich bitte
nochmal melden, es ging zwischen Biiro
und Vertrieb anfangs der Vermerk fiir das
Buch unter.]

Fiir die Forderabos - 8 Nummern zu 50.-
DM - gibt es den Band “Technik des
Gliicks” von Franz Jung (Edition Nauti-
lus)!

SF-Konto: Postgiro Stuttgart, F. Kamann -
Ktonr. 57463-703.
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Leverkusen; namentlich gezeichnete Bei-
trdge stehen unter der Verantwortlichkeit
der VerfasserInnen und geben nicht die
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Mitarbeit: Der SF versucht eine Mischung
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befassen. Eingesandte Artikel sind er-
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Innen aktueller Ereignisse, die eine analy-
tische Aufarbeitung versuchen. Des weite-
ren suchen wir dringend Ubersetzerlnnen
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Italienischen. Leute, die regelmiBig be-
stimmte fremdsprachige Zeitschriften lesen,
sollen uns dies mitteilen und uns Artikel zur
Ubersetzung vorschlagen. Allgemein bevor-
zugen wir namentlich oder von Gruppen
gekennzeichnete Beitridge. Telefonische
Vorabsprache von Beitrdgen ist sinnvoll;
Photos, Grafiken etc. sind erwiinscht.
Endredaktion: Uber einen Abdruck
entscheiden MitarbeiterInnen der Redaktion;
ein Anspruch auf Veroffentlichung besteht
nicht. Honorare bleiben auch unsere Wunsch-
vorstellung. Ausnahmen konnen wir ma-
chen, in dem wir gegen Vorabsprache z.B.
die Unkosten fiir aufwendige Interviews mit
Photos ersetzen. Eine iiberregionale Diskus-
sionsmoglichkeit (Kritikmoglichkeit/Mitar-
beitsangebote) mit MitarbeiterInnen der
Redaktion besteht auf den zweimal jahrlich
stattfindenden Treffen des Forums fiir liber-
tdre Informationen (FLI). Anmeldung und
Information zu den Arbeitsgruppen der
Treffen bei:

FLI-Rundbriefstelle, c/o Gerhard Kem,
Dorrwiese 4, 5552 Morbach-Merscheid.
Nachdrucke: sind gegen Quellenangabe und
Belegexemplare und nach vorheriger Ab-
sprache mit der Redaktion erwiinscht.
Knastfreiexemplare bleiben solange Eigen-
tum des Verlags, bis sie den Gefangenen
ausgehindigt sind. Eine “Zur-Habe-Nahme”
ist keine Aushdndigung!
Rechtsstaat-Konto des SF (fiir Prozesse
gegen Leute, die wegen anarchistischer
Umtriebe — § 129a, z.B. — angeklagt
- werden): Volksbank Doffingen - Wolfgang
Haug - Ktonr. 42 622 000; BLZ 603 901 30,
in 7043 Grafenau-1.

Auflage: 2500 Exemplare; Verlag, Satz und
Vertrieb: Trotzdem-Verlag, Grafenau; Druck
und Weiterverarbeitung: Druckcooperative
Karlsruhe.

Erscheinungsweise: vierteljahrlich. Unge-

zeichnete Photos aus dem SF-Archiv.
Abonnementsgebiihren: 20.- fiir 4 Num-
mern Bezahlung im voraus. Mit der letzten
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uns eine kurze Nachricht.
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Nr.0-12): 10.-DM

Forderabo: 50.-DM (8 Nummern)
SF-Konto: Postscheckamt Stuttgart,
F.Kamann, KtoNr. 574 63-703
Anzeigenpreise: 1 Spalte: 200.-DM +
MWST; 1/2 Seite: 350.-DM + MWST; 1
Seite (wollen wir nicht!): 1000.-
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Dauerkunden 50%.!!
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China:

Gesellschaft contra Staat

von V.C.P. Garnier

libersetzt aus Le Monde Libertaire

von Peter Walter

v

Was gibtes zur Zeitnicht alles iiber China zu
lesen, zu sehen und zu horen. Unter dem
Schock der Bilder, erschreckt von der Unge-
heuerlichkeit der Ereignisse und bisweilen
erregt durch diese makabre Fremdartigkeit,
versuchen die professionellen Berichterstat-
ter und Amateurchronisten immer wieder,
das Durcheinander zu entwirren. Dabei bleibt
uns nichts erspart: ‘eine Studentenbewe-
gung mit der Fordernung nach einem ost-
lichen Gesellschaftsmodell, deren Kundge-

bung eine tragische Wendung nimmt, Mai
68, die Zweihundertjahresfeiern (der Fran-
zosischen Revolution, d.U.), der hinterhil-
tige Effekt des Wieder-zur-Tagesordung-
Ubergehens - quasi auf Dow-Jones-Niveau
-; die uniiberlegten Fantasien der Trotzkis-
ten und Ultragauchisten, die in dem chine-
sischen Drama die Suche nach dem wahren
Sozialismus oder nach dem authentischen
Kommunismus entdecken, oder aber - noch
schoner! - der Beginn des Absterbens des

Staates, wie ihn die Schriftheiligen des
Marxismus prophezeit haben.” Gewisse
Prosaschriftsteller zogern nicht, in einem
bewundernswerten Mut iiber eine Entfer-
nung von 15.000 km Ratschlige in sozia-
listischer Haltung oder Lektionen in revo-
lutiondrem Verhalten zu geben: “Chine-
sischer Genosse, versuchs noch einmal...”

(...) Das, was zur Zeit in einem Land
passiert, in dem ein Fiinftel der Erdbevol-
kerung wohnt, ist nicht nur eine wichtige
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Angelegenheit in Asien, sondern wird die
gesamte Welt betreffen.

Noch bevor China aufwachte, begann es
zu wanken. Ich werde im folgenden ver-
suchen, die entscheidene Krise dieses Lan-
des in seinem historischen und politischen
Zusammenhang wiederzugeben.

Von Mao iiber Orwell zu Deng

Zur Zeit des Biirgerkriegs (1945-1949) hat-
te Mao urspriinglich einen spezifisch chi-
nesischen Kommunismus entworfen, theo-
retisch anders als die orthodoxen marxis-
tischen Konzeptionen beziiglich einer revo-
lutiondren Entwicklung - und auch in Op-
position zum sowjetrussischen Modell.

In seinem eigenen Weg nahm er den-
noch Anleihen bei diesen Quellen und
Modellen, insbesondere bei der Aufnahme
der beriihmten “Diktatur des Proletariats” in

seine Theorien und die Notwendigkeitser- §

kldrung zu einer permanenten Militarisie-
rung. Demagoge, Tyrann und Stratege, der

er war, gelang es ihm, seine Theorien nicht |

nur in seiner unmittelbaren politischen
Umgebung sondern am Ende in der gesam-
ten kommunistischen Partei durchzusetzen
ohne dabei zu zdgern, die Partei notfalls
auseinanderzudividieren. Derart nimlich
errichtete er seine Herrschaft wihrend der
“Kulturrevolution” (1966-1976); sie war der
orwellschen Erzéhlung wiirdig. Thm gelang
es, die einzelnen gesellschaftlichen Teile
auseinanderzubringen, indem er die “Roten
Garden” (hauptsichlich gebildet aus Stu-

denten und jungen Subproletariern) in einen g

Strumlauf gegen die Mehrheit der Arbeiter-
klasse schickte und auch gegen diejenigen
profilierten Kader, die seine Macht bedroh-
ten, mitdem Ergebnis, daB letzten Endes die
Partei von einer ganzen Generation gesiu-
bert wurde. Gewaltsam wurden Kollekti-
vierungen durchgefiihrt und die Gesellschaft
atomisierte sich. Alles wurde nur noch von
einer fanatischen Vorbereitung des “unver-
meidlichen” Krieges gegen den “Sozial-
imperialismus” des Nachbarn Sowjetunion
zusammengehalten.

Aber die Kulturrevolution verschwand

mit ihrem Dirigenten. Der groBe Steuer- §

mann trat ab, und es wurde Bilanz gemacht.
Einige kommunistische Fiihrer erkannten,
daB die bisherigen Erfolge in der Innenpo-
litik und im Sicherstellen der politischen
Herrschaft, China an den Rand des Ab-
grunds gebracht hatten - vor allem im 6ko-
nomischen Bereich. China, das Reich der
Mitte, war trotz der Rivalitit zur Sowjet-
union ein unterentwickeltes Land geblie-
ben. Deng war der Mann der Stunde. Der
dogmatische Alte wuBte Profit aus dem
Friihling von Peking (1978) zu schlagen; er
liquidierte seine unbeweglichen Gegnerund
liberzeugte die alte Garde der Partei, dafl das
Uberleben des Systems von einer Moder-
nisierung und von 6konomischen Reformen
abhinge; also ein Neubeginn, der allerdings
nur die inneren Fehler durch einen lukra-

tiven Handel mit dem Ausland vertuschen
sollte.

Okonomische Reformen,
politische Geschlossenheit
und die aufziehende Krise

Der kapitalistische Profit wurde schrittweise
rehabilitiert und um ausldndische Investoren
wurde geworben - so stellten sich die 6ko-
nomischen Reformen dar. Der Westen gra-
tulierte den chinesischen Fiihrern zu diesem
Alternativmodell gegen die Gerontokratie
(d.i. Greisenherrschaft, d.U.) in Moskau.
Aber die alte Garde, die diese 6kono-
mischen Reformen zugelassen hatte, blieb
unnachgiebig im Anspruch der Partei, das
politische Leben weiterhin zu kontrollieren.

Politik der KP lief auf die Fiihrerschaft der
“Diktatur des Proletariats” hinaus, die sozio-
Okonomische Realitdt jedoch hatte gleich-
zeitig eine liberale Orientierung - ohne
Eingriffe -, beides schuf eine labile Situa-
tion. Die chinesische Neuerung entpuppte
sich immer deutlicher als ein Nebeneinan-
der von totalitdrer Biirokratie und ziviler
Gesellschaft, letztere noch bruchstiickhaft,
aber von Tag zu Tag kraftvoller und in
zunehmendem Abstand vom Staat, der selbst
den Anspruch verteidigte, die gesamte
Gesellschaft zu reprisentieren.

Seit 10 Jahren spitzt sich diese schwie-
rige Lage immer weiter zu und nimmt die

Die 6konomischen Reformen fanden auf
dem politischen Gebietkeine Entsprechung.
Es waren lediglich Sektoren “freivom staat-
lichen Eingriff” entstanden. Trotzdem kam
zum entstehenden 6konomischen Geflecht
ein unabhéngig sozio-kulturelles hinzu. Die
zivile Gesellschaft rekonstruierte schnell
ihren Zusammenhalt und eignete sich ver-
stindlicherweise Ausdrucksriume und -
gebiete an: Zeitungen tauchten auf, gleich-
zeitig bliihte die intellektuelle Kritik und
Diskussion wieder auf und besonders auf
der Universititsebene waren die stalinis-
tischen Verbrechen in der UdSSR und die
Fortschritte der Perestroika die neuen The-

men...

Innerhalb eines Jahrzehnts schuf Deng
mit seiner Politik zwar einen Friihling, aber
auch eine zweischneidige Situation: Die
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Esvollzog sichlediglich ein Ubergang inner-
halb der Macht. Ganz offen wurde ein
“Laissez-faire” der Privatinitiative einge-
fiihrt, mit der Folge, daB die groBen alten
Entscheidungszentren zerfielen und dezen-
tral-lokale Macht wiederaufkam,; - als Folge
des staatlichen Verhaltens. Der Staat zog
sich auf die Bereiche zuriick, die fiir ihn die
Schalthebel der Herrschaft darstellten: die
Verwaltung, die Finanzen, die Schwerindu-
strie etc. Schrittweise wurden einzelne
Sektoren sich selbst iiberlassen, was ander-
erseits das Problem des Regierens eines so
groBen und unterschiedlichen Landes wie
China schwieriger machte.




Form einer offenen Auseinandersetzung an,
weildas Regime unfiahig geworden ist, diese
Krise grundsitzlich zu 16sen und zu iiber-
winden. In einem Einparteienstaat, dessen
Legitimitdt in der Theorie auf der Vertre-
tung des Volkes und da insbesondere der
Arbeiter und Bauern beruht, gibt es keinen
Platz fiir irgendeine Struktur der Willens-
bildung oder des Dialogs ... auBBer der bit-
teren Erkenntnis, daf die Partei eben nicht
“immer Recht” hat oder - noch schirfer - die
Partei nur sich selbst vertritt.

Mit einer neuen Dreistigkeit versuchte
die chinesische Fiihrung die Krise endlich in
den Griff zu bekommen, indem sie Forde-
rungen nach politischen Zugestindnissen

entgegenkam. Ihr Ungliick aber war es, daB
das nicht ohne innerparteiliche Differenzen
ablaufen konnte. Die alte Maoistenriege, die
den ersten Reformen zugestimmt hatte,
verhirtete sich zunehmend, wie ihr die Lage
auBler Kontrolle zu geraten schien, bis der
alte Deng vor dem Nichts stand. Das, was
die Situation heute schwierig und revolu-
tiondr zugleich macht, ist die Tatsache, daB
zuder sozialen Krise, die zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt explodieren mufte, eine poli-
tische hinzugetretenist, die die Partei immer
stirker erschiittert. Jede Fraktion innerhalb
der Partei sammelt ihre Kontingente und
versucht EinfluB auf die Politik zu erringen,
kdmpft letztlich aber nur um die Macht,
notfalls mit Gewalt...

Die Akteure des chinesischen
Theaters und ihr Schatten

Wie ein aufgetauchter Eisberg haben die
Studenten die Fiihrung der Protestbewegung
tibernommen. Es ist in einer Zivilisation
nicht verwunderlich, die eine solch bedeu-
tende Tradition in intellektuellen Dingen
hat und in der die Kultur eine solche Wert-
schétzung genieBt, daB sie trotz jahrelanger
Repression die moralische Verpflichtung
empfand, das Regime zu Reformen zu er-
mahnen und zwar mitten im Herzen des
Regimes, nimlich an den Toren der kom-
munistischen Verbotenen Stadt und auf dem
Platz Tien Anmen (Platz des Ewigen Frie-
dens, d.U.). Stidtische Angestellte, der
Dienstleistungsbereich, Arbeiter und Sub-
proletarier, Funktionére und selbst die Klein-
unternehmer - sie alle stieBen ohne lange

Uberlegung sofort zur gebildeten Jugend.
Eine iiberwiltigende Zustimmung zeigten
die Einwohner von Peking, Shanghai, Kan-
ton und vielen Ballungsgebieten.

Der biuerliche Bereich zeigte hingegen
anfangseine gewisse Reserviertheit, zweifel-
los aus Angst vor einer Neuauflage der
schlimmen Ereignisse der “Kulturrevolu-
tion”. Die Erschiitterungen dieses Riesen-
reiches aufmerksam beobachtend, sind die
Bauern wahrscheinlich der entscheidende
Faktor fiir eine mogliche Verinderung. Es
waren denn auch die ldndlichen Regionen,
die von der 6konomischen Liberalisierung
am wenigsten profitiert haben und unter
himmelschreienden Ungerechtigkeiten die-
ser neuen Entwicklung zu leiden hatten.

Alle diese unterschiedlichen Beweg-
griinde konnen nicht in einem gemeinsamen
Projekt vereinigt werden, noch ein gemein-
sames politisches Ziel entwickeln und doch
haben sie gemeinsam einen Druck auf die
Fiihrung des Landes im Sinne einer Ver-
dnderung erzeugt. So hatdas Regime nur die
Wahl zwischen dem Aufspringen auf den
neuen Friihling mit der Begriindung eines
“gottlichen Auftrags” oder dem Weggefegt-
werden. Das Bemerkenswerteste bei aller
Verschiedenheit des Empfindens und der
Herangehensweise, das was diese zivile
Gesellschaft charakterisiert, ist doch ihr
Bemiihen, der verknocherten Fiihrung die
Rechtfertigung fiir ihr Tun abzusprechen.
Die Slogans der Transparente waren an-
schaulich genug: Riickgabe demokratischer
Freiheiten, dringende Appelle an die Re-
gierenden, doch gefilligst Gerechtigkeit zu
liben, Korruption und Ungleichheit wurden
angeprangert... es ist dies die unreflektierte
Einklagung von Selbstbestimmung und
Selbstverwaltung!

Diese Revolution, die sich anschickt,
ihre eigene Rechtfertigung zu suchen, sei es
in der Vergangenheit oder Tradition, sogar
einschlieBlich der maoistischen ... diese
Macht, die alles von unten bis oben erschiit-
tert, hat ihre tiefen Ursachen. Da ist die KP,
die ineineminternen Machtkampfum Dengs
Linie zusehends auseinanderfillt; wobei
dieser Machtkampf allerdings so abliuft,
daB die althergebrachten Mechanismen von
Diskussion und Kommunikation innerhalb
des Apparates nicht mehr funktionieren. Die
Macht hat kein “Gesicht” mehr, dies wurde
spiirbar in den Wochen, als die Krise drama-
tische Ausmafe angenommen hatte und das
erklart sich nur daraus, daB der Dialog mit
der Bevolkerung abgerissen war. Das Ge-
spriach innerhalb der Partei kam nicht in
FluB, wie sollte es da zur Gesellschaft hin
funktionieren?

Mit der Gewalttat vom 4.Juni und dem
Massaker auf dem Tien-Anmem-Platz sind
die Einsétze noch hoher geworden. Die alte
Machtclique wollte die Spaltung von Gesell-
schaft und Staat aufheben und ihre Ent-
schlossenheit zeigen, ihren Standpunkt
durchsetzen. Die Armee, Sdule des Regimes

und bewaffneter Arm der Partei, befindet
sich im gleichen Dilemma wie die Partei;
jede oppositionelle Fraktion wird von ihr
daraufhin beurteilt, welche Erfolgsaussich-
ten innerhalb des Volkes oder innerhalb der
verschiedenen Parteicliquen existieren. Wie
inden Zeiten des tiefsten Feudalismus strei-
ten die “Kriegsherrn” um die Kontrolle der
Zivilbevolkerung. Es ist nicht schwer zu
erkennen, daB eine mogliche militirische
Konfrontation zwischen den Rivalisieren-
den nicht zur Beruhigung der Bevolkerung
inszeniert ist, - zumal ein Biirgerkrieg die
Repression ja nicht ausschlieBt.

Eine Revolution mit
ungewissem Ausgang,
Terror oder Chaos womoglich?

Wie sieht nun die chinesische Zukunft aus
und wie das Schicksal der Volksbewegung
als eines Hoffnungstrigers? Diese Frage
kann nur vorsichtig beantwortet werden.
Die Voraussage der nidchsten 24 Jahre kon-
nen wir ruhig Astrologen iiberlassen. Sicher
festgestellt kann aber werden, dal - wie
immer auch die Vereinbarungen zwischen
den Gruppierungen aussehen mogen, die
zur Vermeidung der Katastrophe geschlos-
sen werden, sich nur diejenige Stromung
letztlich durchsetzen wird, der es gelingt,
sich auf kurze oder mittlere Sicht der Volks-
bewegung zu bedienen, um die Legitima-
tion ihrer Macht zuriickzuerhalten. Auf-
springen oder Zerschlagen - durch und durch
und sytematisch ohne die Praxis des Ver-
schonens der Partei wie in vergangenen
diisteren Zeiten des Maoismus. Laft uns
eine Veridnderung wiinschen und daf sich
moglichst rasch eine Entwicklung durch-
setzt, die die Chancen Chinas nutzt, die in
seinem Erwachen angelegt waren.

In diesen dramatischen Stunden ist un-
sere Aufgabe, das offentliche BewuBtsein
zu mobilisieren und die unter Lebensgefahr
Kimpfenden wissen zu lassen, daf sie auf
deranderen Seite der Weltin ihren Gedanken
nicht allein sind.
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Nach 27 Verhandlungstagen im Proze8
gegen Ingrid Strobl, scheut sich die bundes-
deutsche Gerichtsbarkeit erneut nicht, ihre
Gesinnung mit einem haarstraubenden
Urteil zu dokumentieren:

5 Jahre Freiheitsstrafe! Wegen Unterstiitzung
der Revolutiondren Zellen (RZ) und Bei-
hilfe zum Sprengstoffanschlag auf das Ver-
waltungsgebédude der Lufthansa in K6ln am
28.10.86.

Der 5. Strafsenat des Diisseldorfer Ober-
landesgerichts hat im Laufe des Verfahrens
immer wieder Wert auf die ausdriickliche
Feststellung gelegt: es handele sich hier um
einen ganz normalen Strafprozef.

Die sorgfiltige Inszenierung der vorver-
urteilenden “Sicherheitsvorkehrungen” rund
um den ProzeB, - die “normale” Verhand-
lungsfilhrung des Vorsitzenden Richters
Klaus Arend, der eventuelle prozeBuale
Mingel durch richterliche Machtdemon-
strationen kaschiert, etwa wenn er wieder
einmal mit hochrotem Kopf die Anwiltin
Edith Lunnebach anbriillt: “Jetzt halten Sie
endlich den Mund!” - bestitigen lediglich
die Normalitdt eines GewohnungsprozeBes
an den zur Norm gewordenen Ausnahme-
zustand.

Mensch stelle sich nur die gleiche Szene
im Prozel3 gegen den erfolgreichen Reso-
zialisierungsfall Graf (“Kriicke”) Lambs-
dorf vor...

In welche Kontinuitét sich das Gericht
schamlos und unverbliimt einreiht, gibt es
direkt zu Beginn der Urteilsverkiindung
preis. In gewohnt.riider Manier zeigt sich
Richter Arend besonders erbost dariiber,
daB sich Ingrid Strobl in ihrem Schluwort
u.a. schuldig bekannt hat, “die kalte Am-
nestie fiir NS-Verbrecher und deren tra-
gende Rolle bei der Etablierung des Staates
Bundesrepublik nicht hinnehmen zu

Photo: Jorg Lange

Es ist eine alte
Geschichte...
Das Urteil gegen
Ingrid Strobl

von Jutta Hackland

Freitagabend, 9.Juni, in Essen vor dem Knast:
Ein ohrenbetdubender Lirm durchbricht die
laue Nacht. Pfeifen, Kochpottdeckel, Trom-
meln, Kracher und Schreie lassen Ha3 und
Wut freien Lauf. Zwischendurch {iber
Megaphon Griife an Ingrid und die anderen
Gefangenen, die Mitteilung, daB es in meh-
reren Stidten Demonstrationen nach
Bekanntwerden des Urteils gab und die
Versicherung: Der Kampf geht weiter! - und
- Wir kommen wieder!
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konnen.” [Das vollstindige SchluBwort wurde
u.a.indenJuli-Ausgaben der Kélner Stadtrevue,
der Bonner de Schniiss oder der Frauenzeitung
Tarantel aus Bielefeld abgedruckt; wer’s noch
nicht kennt und wen’s interessiert, bestelle z.B.
die Tarantel, Am Zwinger 16, 4800 Bielefeld,
Nr31,3.-DM; Anm. SF-Red.]

“Ich war Ende des Krieges 11 Jahre alt
und habe meinen Vater verloren” und er
habe als “junger Landrichter an der Auf-
kldrung von NS-Verbrechen mitgewirkt”.
“Ihm hitte die Galle hochkommen mogen”
als die Angeklagte in ihrem “SchluBwort
liber Klassenjustiz sinnierte” und die Baga-
tellisierung von NS-Verbrechen angegriffen

Photo: Jérg Lange

habe. DaB sie sich selbst als ‘here Kim-
pferin fiir Gerechtigkeit’ darstelle, sei Aus-
druck ‘narziBtischer Selbstgefilligkeit’. Nur
um die Wiirde des Gerichtes zu wahren”,
seien die Richter bei diesen Ausfithrungen
ruhig geblieben.

Die Wiirde des Gerichts nimmt aber
keinen Schaden, wenn es ungeachtet aller
Ungereimtheiten und Widerspriiche, immer
nur diejenige Interpretation gelten 148t, die
die Angeklagte belastet. Frei nach dem
Motto: wenn die Tat der Angeklagten auch
nicht nachgewiesen werden kann, so ist sie
ihrdoch zumindest zuzutrauen - oder - naja,
so0 ganz ins Schwarze haben wir zwar nicht
getroffen, ABER fiir knapp daneben reicht
es allemal!

Alles eben ganz normal.

Die Identitit des Weckers, den Ingrid
Strobl kaufte, mit dem Zeitziinder, den die
RZ beim Anschlag auf die Lufthansa be-
nutzten, wird vom Senat behauptet, aber
nichtbewiesen. Von einer “liickenlosen und
zwingenden” Beweiskette zu sprechen, wie
es die Bundesanwaltschaft (BAW) in ihrem
Pladoyer tut, ist mehr als kiihn. Viele Fragen
bleiben offen, zu viele von der Verteidigung
nachgewiesene Fehlerquellen kénnen nicht
ausgeschlossen werden. Der Senat lehnt alle
Zweifel der Verteidigung als “unbegriindet”
ab und erklart eine Verwechslung sei “nach
menschlichem Ermessen” ausgeschlossen.

ath

Doch die Tatsache des Weckerkaufs als
solcher, reicht fiir eine Verurteilung auch
nach Ansicht des Gerichts nicht aus.

“Es war nicht abzusehen, daB der
Weckerkauf als einziges Belastungsmaterial
tibrigbleiben wiirde. Der Kzufer des Weckers
istdoch nicht automatisch derjenige, der die
Tat ausfiihrte. Es sollten sich noch andere
Umstidnde ergeben”, entschuldigt der Zeuge
Kriminalhauptkomissar (KHK) Finkler im
Terminvom 8.3.89, die Beweisnotder BAW.
Die ergaben sich aber nicht. “Im Dezember
87 waren wir auf dem Stand der Ermit-
tlungen vom Anfang stehengeblieben”, gibt
der Zeuge der: Ermittlungsbeamte KHK
Meyer bedauernd am 21.2.89 vor Gericht
zu, auch die monatelange Observierung

Ingrid Strobls, ergab keinen einzigen ver-
wertbaren Anhaltspunkt.

Das gigantische Weckerprogramm er-
weistsichim Prinzip als Riesenreinfall. Denn
das Konzept dieses Fahndungsprogramms,
war der Versuch auf die Spur der RZ zy
kommen, um im Idealfall bei einem neuen
Anschlag zugreifen zu konnen. Es diente
aber nicht als Mittel zur Lieferung gerichts-
fester Tatnachweise.

Nach den Bemiihungen des Senats be-
ziiglich der Identitdt des Weckers, wenig-
stens den Schein eines normalen Strafpro-
zesses zu wahren, folgt jetzt das ungenierte
Hosenrunterlassen: Spekulationen und Inter-
pretationen erhalten Raum fiir einen groBen
Auftritt. Um festzustellen, daB Ingrid Strobl
den Wecker besorgte, um den Anschlag auf
das Lufthansa-Gebiude, wenn schon nicht
selbst auszufiihren, dann doch wenigstens
zu ermdglichen bzw. zu unterstiitzen, wer-
den folgende Hilfstatsachen bemiiht:

-ihr Verhalten beim Kauf des Weckers
- ihr Verhalten nach dem Anruf von
Frau Lichtenhagen in der EMMA-
Redaktion
- ihr Aussageverhalten, explizit ihre
Weigerung den Namen von Mr. X zu
nennen
- ihre politische Gesinnung, dokumen-
tiert durch ihre veroffentlichten Ar-
tikel als Journalistin
- und das als Tatsache verkaufte Ar-
beitsprinzip der RZ, Tatmittel nicht
durch AuBenstehende beschaffen zu
lassen.
Psychologie ersetzt Beweise!
Insgesamtbetrachtet, 1Bt das Verfahren von
Frau Strobl keinen anderen Schluf zu,

- “davon ist das Gericht iberzeugt”, daB sie

beim Kauf des Weckers nichtetwanur geahnt
oder vermutet, sondern “gewuBt” hat, daB er
fiir einen Bombenanschlag genutzt werden
sollte.” Zu diesem Zweck hat die Ange-
klagte den Wecker gekauft.” Thre Angabe
dies nicht gewuBt zu haben, sei “eindeutig
widerlegt”, so zu hoéren in der Urteilsbe-
griindung.

Dafiir spreche, da8l die ledige Ingrid
Strobl beim Kauf des Weckers gegeniiber
der Verkéuferin erklart habe, es handle sich
um ein Geschenk “fiir meinen Mann”. Sich
den “Anstrich des Normalen, des sozial
Ublichen” zu geben, dies beweise, daB die
Angeklagte etwas bewuBt verschleiern
wollte.

DaB} die Verkéuferin in ihrer Zeugen-
aussage die Formulierung “fiir einen Mann”
nichtausschlieBen mochte und den Verkaufs-
vorgang als “weder auBergewoéhnlich noch
verdédchtig” empfunden hatte, ignoriert das
Gericht.

Ein weiteres Indiz fiir ihre Schuld im
Sinne der Anklage, ist ihr Verhalten nach
dem Warnanruf von Frau Lichtenhagen in
der EMMA-Redaktion. Die Zeugenaussagen
ihrer ehemaligen Kolleginnen, sie habe nach
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dem Anruf weder erschreckt reagiert noch
mit ihnen iiber einen Weckerkauf gespro-
chen, nimmt das Gericht erfreut zur Kennt-
nis: Sie habe ja auch etwas “vertuschen”
wollen. - Eine Anmerkung am Rande, die
ich mir nicht verkneifen kann: Ihr Damen
solltet euch mal besser eure Kopfchen iiber
die herrschende politische Praxis beziiglich
Aussageverhalten zerbrechen, an-staat
dumme und denunzierende Spekulationen
in XY-Zimmerfrau-Manier zu verbraten!

Auf die Frage, warum die Angeklagte
dann nicht sofort nach der Warnung ins
Ausland fliichtete, weil das Gericht spitz-
findig: “Ohne Kenntnis des Weckerpro-
gramms, konnte sie sich in Sicherheit wie-
gen.”

Die Tatsache, daB Ingrid Strobl Journa-
listin ist, rundet fiir den Senat das Bild der
“wissenden Tatmittelbeschafferin” ab.

Die “anschlagsrelevanten Themen”, mit
denen sie sich “umfénglich publizistisch
befate”, so die Urteilsbegriindung, seien
ihr “auf den Leib geschnitten”. “Denn”, so
weil} das Gericht, “es liegt nichts ferner, als
daB sie sich naiv fiir einen Anschlag ein-
spannen l48t, ohne genau zu wissen, worum
es geht. Ihr Engagement fiir Auslidnder und
Frauenpolitik beweist, daB die Angeklagte
sich nicht ahnungslos fiir etwas hergibt.”

Argerlich weil hilflos reagiert der Senat
auf die Weigerung Ingrid Strobls, den von
ihr mit “X” bezeichneten Auftraggeber fiir
den Weckerkauf zu nennen: “Der Senat hat
sich oft gefragt, wieso Frau Strobl den Namen
von Mr.X nicht nennt, und hat sich schwer
damit getan, eine Erkldrung dafiir zu finden.
Jetzt, nach verniinftiger Wiirdigung aller in
der Hauptverhandlung erwiesenen Tat-
sachen, ergibt sich die Erkldrung einfach
und ganz von selbst. Die seltsame politische
Moral der Angeklagten interessiertden Senat
nicht. Wer eine strafbare Handlung begeht,
muB mit Strafe rechnen. Das verpflichtet ihn
aber nicht, seine Tatgenossen zu verpfeifen.
Gewohnlich kriminellem Verhalten ent-
spricht sogar die Nicht-Nennung. DaB In-
grid Strobl den Namen von Mr.X nicht
nennen will, ist also lediglich Ausdruck ganz
gewohnlicher Ganovenehre.”

Als selbstverstidndlich setzt das Gericht
voraus, daf Ingrid Strobl, wenn schon nicht
als Mitglied, so aber notwendigerweise als
Unterstiitzerin der RZ verurteilt wird. Eine
Begriindung scheint dieses Manéver nicht
wert zu sein. Der Senat folgt der fiir beide
Tatbestdnde geltenden Auffassung der
BAW: “Weil die RZ klandestin” (heimlich)
“arbeiten, und dies in der Regel bedeutet,
dal Weckerkdufer eingeweiht werden, war
es auch in diesem Fall so. Ausnahmen ent-
werten nicht die Regel, die Ausnahmen
schliefien nicht den Grundsatz und der
Grundsatz keinen Einzelfall aus.” - Punkt.
- Tja, - es ist eben alles moglich.

Dafiir beschwort der Vorsitzende Rich-
ter Klaus Arend wiedereinmal ausfiihrlichst
die Gefahrlichkeit der RZ und langweilt mit

den sattsam bekannten Fakten: DaB die RZ
héufig den Wecker Emes-Sonochron als
Zeitziinder und den Sprengstoff Donarit 4
verwendet haben und daB die “Verbands-
zeitschrift” der RZ “Revolutionirer Zorn”
bis 1981 regelmiBig erschienen ist.

Bewiesen worden ist in diesem Proze
nur:

- daB Ingrid Strobl im September 86
einen Wecker der Marke Emes-Sono-
chron gekauft hat

- durch das in die Hauptverhandlung
eingefiihrte schriftliche Material, daB
eine politische Gruppe existiert, die
sich RZ nennt und zu bestimmten
Themenkomplexen einen militanten
Kampf propagiert und auch durch-
fiihrt

- und daB “die Grundlage dieses
Rechtsstaates seine Schweinejustiz
ist!”

Ansonsten null, nada, nix!!!

Der Strobl-Proze8 ist heute in den Me-
dien genausowenig von Interesse wie die
politischen Gefangenen nach Abbruch ihres
Hungerstreiks.

Der Schock der empérten Offentlichkeit
ist kurz und nicht sehr schmerzhaft. Die
linksliberalen Medien, insbesondere der
WDR, die FR und die ZEIT, die mehrfach
kritische und gutinformierte Demontagen
der Anklage und des §129a nachzeichneten,
reagieren pflichtgemiB mit Kurzkommen-
taren. Die Taz macht selbstredend keine
Ausnahme und Alice Schwatzer befindet
sichderzeitim DenunziantInnen-Wunder-
land. - Das war’s dann!

Ubrig bleibt die Feststellung, daB in
der BRD derzeit wiedereinmal jede
Schweinerei durchsetzbar ist und daB sich
Richter vom Schlage eines Klaus Arend
genausowenig fiir ihre Urteile verant-
worten miissen, wie die Richter in der
Nazizeit.

¢

EMMA denunziert

Es ist nicht sehr opportun diese dumme
Geschichte einer dummen Wichtigtuerin am
Kochen zu halten. Andererseitsist von Alice
Schwarzer, nachdem sie vom ersten Schritt
nicht abzuhalten war, nun, nachdem sie sich
bloBgestellt hat, kaum Einsicht zu erwarten,
so daB sie vermutlich weiter an ihrem V-
Mann-Vorwurf basteln wird. Das Hinter-
hiltige an solchen Vorwiirfen ist, da8 sich -
in diesem Fall - der Betroffene nie vollig
davon reinwaschen kann, wie sollte er sein
Nichtverstricktsein auch beweisen?

Wenn iiberhaupt, so konnen nur andere
fiir ihn sprechen, um wenigstens ein wenig
von diesem Stigma abzufangen. Der Be-
schuldigte ist vielen von uns seit Jahren -
auch iiberregional - bekannt und es gab
niemals Zweifel an seiner Integritit; nicht
zuletzt weil er, in Zeiten als der presserecht-
lich Verantwortliche der anarchistischen
Zeitung Befreiung verhaftet worden war,
diese Funktion iibernahm und damit die
Herausgabe weiterhin ermoglichte. Auch
wihrend seiner Titigkeit bei der faz hat er
sich als Journalist fiir unsere Inhalte enga-
giert, w.v.a. durch sein taz-Interview mit
Marianne Enckell iiber den Selbstverwal-
tungskongreB 1978 in Venedig. (Das Inter-
view ist wiederabgedruckt im Kongre8-
Reader “Selbstverwaltung - Die Basis einer
befreiten Gesellschaft”).

An EMMA wire der Rat zu richten, die
eigene politische Naivitiit, wenn schon vor-
handen, doch nicht so herauszustreichen und

. in Zukunft bei Themen zu schweigen, zu

denen offensichtlich die Kompetenz nicht
vorhanden ist.

SF-Redaktion




Sextourismus
und Internatio-
naler
Frauenhandel

Frauen in der Syste-
matik des Patriar-
chats

Anita Wilmes
und Monika Autenrieb

Bei dem folgenden Artikel handelt es
sich um einen Auszug aus einer Dip
lomarbeit. Die Arbeit versucht, da:
nicht mehr totzuschweigende Them
“Sextourismus und internationale
Frauenhandel” inden Zusammenhan
zu patriarchalischen Strukturen, welt-
weiter Ménnerherrschaft, Umstruk- §
turierung von Arbeit im “imperiali- |
stischen Stadium des Kapitalismus”
zu stellen.
Diekonkreten Lebensbedingungen von
Frauen, frither und heute werden |
untersucht. Was arbeiten Frauen? Wie |
kommt es zur Hausfrau? Welches Bild !
zeichnen die Religionen? Wie sind die
Machtverhiltnisse verteilt?
Eine Buchveroffentlichung der ge-
samten Arbeit wird vorbereitet. Wir |
werden im SF darauf hinweisen, so- 4
bald entschieden ist, in welchem Ver
lag.

Frauen werden in patriarchalischen Gesell-
schaften zur “Ware Frau” degradiert. Dies |
findet am gravierendsten seinen Ausdruck
im internationalen Frauenhandel. Hierbei
werden Frauen, nicht anders als Sklavinnen
in der Kolonialzeit, so gewinnbringend wie
eben moglich gehandelt. Das kapitalistische
Prinzip von Angebot und Nachfrage be-
stimmt den Marktwert der Frauen auf dem
Weltmarkt, nicht anders, als das auch bei
exotischen Friichten, Rohstoffen oder son-
stigen Handelsartikeln geschieht.

Der materielle Wohlstand in den Indu-
strienationen ermoglicht es dem Durch-
schnittsverdiener, sowohl die “erbeuteten”
Exportgiiter dieser Linder, wie beispiels-
weise Holz aus Brasilien, Kaffee aus Guate-
mala, Kautschuk aus Indonesien, Reis aus
Thailand zu konsumieren, als auch Frauen
zu kaufen und diese fiir sich nutzbar zu




machen.
“Damit sexhungrige Minner in den rei-
chen Lindern nicht erst Geld in eine
Flugreise investieren miissen, damit
Barbesitzer und Zuhilter ihr “Warenan-
gebot und ihre Gewinne vergroSern
konnen und damit schlieflich Minner
auf einfachem Weg wieder ‘Herr im
Hause’ sein konnen, werden Frauen aus
der ‘Dritten Welt’ gehandelt und in die
Industrielénder importiert.” (ZEB, S.81)
Frauen werden dabei verschleppt, gekauft,
meistbietend weiterverkauft oder vermietet,
schlicht verwertet.

Die Nachfrage nach ‘exotischen Frauen’
ist groB, das Geschift bliiht - sowohl der
Handel fiir das Sexgeschift wie auch der
Handel fiir die Ehe. Wir gehen zuerst auf den
Frauenhandel fiir das Sexgeschift ein. Dabei
muB beriicksichtigt werden, dal es keine
offizielle Statistik iiber die Anzahl der
Hindler und iiber die Anzahl der gehandel-
ten Frauen gibt, da der ganze Handel in der
Illegalitit stattfindet. Durch das Zusammen-
tragen von scheinbaren Einzelschicksalen
und den wenigen Fakten, die an die Offent-
lichkeit kommen, lassen sich allerdings die
AusmaBle erahnen.

Frauenhandel fiir das Sexge-
schift

Anwerbung

‘Rekrutiert” werden die Frauen hauptséach-
lich in ‘Dritte Welt’-Landern, vor allem in
Siidostasien, der Karibik, in zahlreichen
lateinamerikanischen Lindern, mit Aus-
nahme von Kuba, und in Afrika (vorwie-
gend Ghana, Kenia) (vgl. Renschler, S.51).
Die Nachfrage nach Frauen fiir das Sexge-
schift besteht vor allem in den Industrie-
lindern Japan,den USA, Australien und den
europdischen Landern.

Die Anwerbung geschieht mit unter-
schiedlichen Methoden, abhéngig vom Ort,
wo die Frauen ‘rekrutiert’ werden.

In den ldndlichen Gebieten sind die
AnwerberIlnnen meistens bekannte Perso-
nen, die aus der gleichen Gegend stammen,
mitden lokalen Gegebenheiten vertraut sind
und den entsprechenden Dialekt sprechen
(vgl. Renschler, S.26). Die Angebote, die
den Frauen und deren Eltern gemacht wer-
den, beziehen sich immer auf eine gutbe-
zahlte Stellung oder auf eine EheschlieBung
in den Stidten oder im Ausland. In allen
Fillen der Anwerbung kommt den Hindlern
die Armut und die hohe Arbeitslosigkeit,
vor allem der Frauen, zugute. Konnen
Familien ihren Lebensunterhalt nicht mehr
bestreiten, so sehen sich die Eltern oft ge-
zwungen, auf Angebote einzugehen,indenen
ihren Tochtern die Moglichkeit der Ver-
sorgung durch eine gutbezahlte Arbeit oder
einen wohlhabenden Ehemann in Aussicht
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gestellt wird.

Die Heiratsvermittlung durch eine Dritt-
person ist in vielen ‘Dritte Welt’-Lindern
eine durchaus iibliche und akzeptierte Sache,
was die Anwerbung noch mal erleichtert
(vgl. Renschler, ebd.) In seltenen Fillen
findet eine Heirat noch innerhalb des Fami-
lienzusammenhangs auf dem Lande statt,
und nachdem das Paar in die Stadt gezogen
ist, verkauft der vermeintlich liebende Mann
die Ehefrau weiter.

“Die Nigerianerin Veronique A., ... war
14 Jahre alt, als ein Mann eines benach-
barten Stammes um sie warb. Die Eltern
hatten nichts gegen die Ehe einzuwen-
den, die Heirat fand sofort statt und das
Paar zog bald darauf nach Ghana. Wer
beschreibt Veroniques Erstaunen, als ihr
Mann sie dort mit einem neuen Mann
verheiratete. Ihre Proteste fruchteten
nichts, der erste Ehemann verschwindet
auf Nimmerwiedersehen aus Veroniques
Leben, der zweite, nimmt sie mit nach
Quagadougou, der Hauptstadt von Bur-
kina Faso. Dort zwingt er sie zur Prosti-
tution, gegen ihren Willen, trotz ihrer
verzweifelten Bitten. Zwei Wochen spi-
ter reisen sie nach Abidjan weiter, wo ihr
zweiter Ehemann Veronique einer
“Maman” abliefert, einer Bordellbe-
sitzerin, welche die ‘Ware’ bestellt hatte.
... Auch der zweite Mann verschwindet,
das Midchen wird eingesperrt, bis es
pariert.” (zit. nach Goli Kouessu, 1986,
S.117, in: Renschler, S.22)
In den groBSen Stidten findet mensch
Zeitungsanzeigen, die Arbeit im Ausland
anbieten; z.B. stand im Februar 1987 eine
Anzeige im ‘Manila Bulletin’, in der 200
Krankenschwestern fiir ein 2.000 Betten-
Hospital in der Bundesrepublik gesucht
wurden (vgl. Lipka. in BRD und Dritte Welt,
S.40). Unter dem Deckmantel eines serio-
sen und qualifizierten Arbeitsangebots
werden Frauen hier zu Prostitutionszwecken
in die BRD gelockt. In den Stiidten, z.B. in
Bangkok, in denen schon viele Frauen im
Prostitutionsgeschift arbeiten, werden die
Frauen in Bars oder Cafés angesprochen.
Einige AnwerberInnen versprechen Jobs
auflerhalb der Prostitution, andere locken
mit der Moglichkeit, als Prostituierte im
Ausland wesentlich besser verdienen zu
konnen, oder sie geben sich als Heiratsver-
mittlerInnen aus.
“Milva war 15 Jahre als, als sie sich in
Tondo, einem Slumviertel von Manila,
als Singerin nach Japan engagieren lie8.
Im Oktober 1985 kam sie mit einem
falschen PaB, in dem ihr Name geéndert
und ihr Alter erhoht worden war, und
einem Touristenvisum in Japan an. Thr
Arbeitsgeber, ein Zuhilter, zwang sie
sofort zur Prostitution.” (Renschler, S.23)
Die idealistischen Vorstellungen der Frauen
vom Leben in den Industrielindern entste-
hen aus dem Bediirfnis, den oft miserablen
Lebensbedingungen zu entkommen. So

kommt der Wunsch nach einer harmoni-
schen Ehe ohne Existenzsorgen mit einem
Auslédnder auf, oder einfach, eine der angeb-
lich vielfdltigen, gutbezahlten Arbeitsmog-
lichkeiten, sei es in der Prostitution, oder sei
es in sogenannten biirgerlichen Berufen.
Fiir viele Frauen scheint die Heirat der
Tochter mit einem reichen Ausléinder einer
dererfolgversprechenden Auswege ausihrer
Misere zu sein. Wenn es ihre finanziellen
Maglichkeiten erlauben, legen sie ihr Geld
in eine Flugreise fiir die Tochter an, in der
Hoffnung, von deren Arbeit oder dem rei-
chen Ehemann mitprofitieren zukonnen (vgl.

- Lipka, in: BRD und Dritte Welt, S.37). So

kommt es, daB Frauen auch selbstindig, mit
der Adresse einer Freundin oder von Ver-
wandten ausgestattet die Reise ins Ausland
organisieren, um selbsteine Stelle oder einen
Ehemann zu finden.

Diese Frauen sind nach abgelaufenem
Touristenvisum, ohne Erfolg bei Stellen-

-oder Ehemannsuche, in einer Zwangssitua-

tion, die den AnschluB an - nicht immer
offensichtliche - Zuhilterei forciert. Im
besten Fall wird ihnen eine Scheinehe ver-
mittelt, im schlechtesten Fall miissen sie
illegal, eingesperrt als Prostituierte, arbei-
ten. Lediglich die Scham, ohne einen Pfen-
nig nach Hause zuriickgehen zu miissen,
bleibt ihnen vorlaufig erspart.

Der Handel

Die Ausformungen des Handels sind recht
unterschiedlich. Haben die Frauen ihre ver-
trauten Strukturen erst einmal verlassen,
entpuppen sich die freundlichen Ehemin-
ner, Arbeitgeber, Arbeits- und Ehevermitt-
ler als Zuhilter oder Zulieferer von Zuhil-
tern, die die Frauen zur Prostitution zwingen
und den Verdienst ganz oder zum GroBteil
kassieren. In den Hekunftslindern selbst
sind oft Politiker und Wirtschaftskreise am
Profit dieses Handels beteiligt. In der Do-
minikanischen Republik, einem vom Frauen-
handel massiv betroffenen Land, muBte ein
Journalist, der beweisen konnte, daB die
Militérs die Prostitution férdern, das Land
verlassen (vgl. Renschler, S.34).
“Aus Santo Domingo gehen ganze
Wagenladungen von Prostituierten nach
Europa und Lateinamerika. Wir wissen,
daB die Frauen nicht von sich aus gehen,
sondern daB ein organisierter Handel
dahintersteht, und wir wissen auch, wer
ihnorganisiert. ... Der Frauenhandel spielt
sich in der Dominikanischen Republik
unter einem Mantel vollstindiger Ver-
schwiegenheit ab. Kreise der Wirtschaft
sind in den Frauenhandel mit dem Aus-
land verstrickt, wihrend im Prostituier-
tengeschift innerhalb der Dominikani-
schen Republik seit eh und je die Militirs
die Hand im Spiel haben.” (Margarita
Cordero in einem Interview, in: Ren-
schler, S.33f.)

“Es gibt Frauenhindler, die gleichzeitig
Geschifte machen mit Frauen, Drogen,
Waffen, Schmuggelware jeder Sorte,
andere spezialisieren sich auf Frauen
gewisser Linder und bestimmter ‘Ab-
satzmirkte’, andere auf Ehevermittlung.”
(ebd., S.37)
Manche Frauen werden ‘angeworben’ und
auf direktestem Weg in ein anderes Land
gebracht und dort zur Prostitutionszwecken
verkauft. In Spanien ist 1983 ein Héndler-
ring durch eine Razzia aufgeflogen.
“Bei den argentinischen Mafiosi in Sala-
manca lief das Geschift wie geschmiert.
Die Frauen wurden in Argentinien re-
krutiert, man versprach ihnen gute Stel-
lungen als Hausmidchen, Biiroange-
stellte, Schneiderinnen etc. Nach ihrer
Ankunft in Madrid indessen wurden sie
sofort nach Salamanca gebracht und auf
verschiedene Bars und Nachtclubs ver-
teilt. Flugtickets, PaB, personliche Dinge
wurden ihnen abgenommen, und sie
wurden fortan Tag und Nacht von Auf-
passernkontrolliert.” (Renschler, S.38).
Andere Frauen werden iber viele Zwischen-
stationen gehandelt, bis sie dem Endkiufer
zugefiihrt werden.
“Wantanas Irrfahrt
... Eine thaildndische Frau, die Wantana
nur unter dem Namen Da kennenlernte,
hatte ihr im Friihling vorgeschlagen, fiir
einMonatsgehalt von umgerechnet 1.200
DM indie BRD zu kommen - sie und fiinf
andere Frauen sagten zu. ... Am 23.April
landete sie in Miinchen - und entdeckte,
daB Frau ‘Da’ mit dem 25jdhrigen Bar-
besitzer Alexander Schmitt verheiratet
war und von klassischem Tanz nun nicht
mehr die Rede war. Eine thailidndische
Prostituierte bringt ihrem Besitzer im
Monat mindestens 12.000.- DM Nach
Zwischenstation in Wien und West-Ber-
lin, immer eingesperrt in einem Apparte-
ment, wurde Wantana im Juli von zwei
Barbesitzern iibernommen. Sie kam in
eine Stadt, die sie heute nicht mehr iden-
tifizieren kann. Wantana spricht kaum
englisch, geschweige denn deutsch oder
franzosisch, und lateinische Schriftzei-
chen sind fiir siamesische Augen unge-
wohnt. Bei Nacht und Nebel, im Koffer-
raum eines Wagens, wurde sie schlieB-
lich nach Belgien gebracht, zum nich-
sten Barbesitzer. Dort lernte sie eine
Thailénderin kennen und erfuhr von ihr,
daB sie von Frau ‘Da’ an die beiden
Minner in West-Berlin und von diesen
an ihren Briisseler Besitzer weitergehan-
delt worden war.” (Frauen gegen Imperia-
lismus und Patriarchat, S.24)
Aber nicht nur organisierte Héndlerringe
profitieren von der hohen Nachfrage deut-
scher Minner nach bezahltem Sex und Fiir-
sorge, sondern auch einzelne Privatspeku-
lanten haben die leichten Verdienstmdg-
lichkeiten mit dem Frauenhandel fiirs Sex-
geschift erkannt, wie die beiden folgenden
Beispiele zeigen.
“Ineinem Dorf bei Hamburg lie8 sich ein
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arbeitsloser Maurer fiir jeweils 9.000.-
DM zwei Asiatinnen kommen. Mittler-
weile hat sich sein eingesetztes Geld
bezahlt gemacht. Der Maurer schickte
die Beiden auf den Strich.” (Schergel in
ZEB, S.90).
“Der Botschafter der BRD in Bangkok,
Edgar von Schmidt-Pauli, erklirte zu
jener Zeit (1977), daB eine erschrecken-
de Anzahl von EheschlieBungen deut-
scher Minner in Thailand, die dort als
Touristen auftreten, allein dazu diene,
junge Thaildnderinnen in die BRD zu
bringen und sie dort zur Prostitution Zu
notigen.” (ebd., S.88)
In einigen Fillen sind Heiratsagenturen nur
Deckmintel zur einfacheren Anwerbung.
1986 flog ein Ehepaar in Koln auf, das ein
Partnerschaftsvermittlungsinstitut betrieb.
“Nach Feststellung des Kolner Aus-
landeramtes hielten die in Miilheim asia-
tische Frauen auf engstem Raum fest, ...
und boten sie fiir hohe Geldsummen
deutschen Miénnern an. Das Ehepaar
arbeitete arbeitsteilig: Der Ehemann
betitigte sich in asiatischen Landern als
Schlepper, die Frau iibernahm es, die
Kontakte zu hiesigen Minnern zu orga-
nisieren.” (Stadt-Revue 5/88, S.29)

Lebensbedingungen
und rechtliche Situation

Frauen, die durch Héndlerringe schon iiber
mehrere Lander verschoben wurden, wer-
den z.T. illegal in die BRD geschleust und
unverziiglich in Bordelle gebracht, in denen
sie als Prostituierte arbeiten, bis sie ent-
weder durch eine Razzia der Polizei ent-
deckt oder vom Hindlerring wieder in ein
anderes Land gebracht werden.

Zuhilterringe groBeren Formats haben
grenziiberschreitende Beziehungen und
tauschen die Frauen mit Nachbarldndern
aus (vgl. ck, in: Blitter des iz3w, Nr.148,
S.36)

Die Frauen, die mit einem Touristen-
visum hier ankommen, werden von ihrem
angeblichen Arbeitsvermittler am Flugha-
fenin Empfang genommen, wenn dieser den
Frauen nicht schon wihrend der Reise
‘Begleitschutz’ hat angedeihen lassen.

Wir immer die Frauen hergekommen
sind: Hier sind sie ohne Freunde und Be-
kannte, in einem fremden Land, dessen
Kultur und Gesetze sie nicht kennen, dessen
Sprache sie nicht sprechen, so daB es dem
Zuhilterein leichtes ist,das Lebender Frauen
Zu ‘organisieren’.

Die Praktiken, die Frauen einzuschiich-
tern und zur Prostitution zu zwingen, sind
vielfdltig. Thnen wird z.B. erzihlt, daB8 der
fiir sie vorgesehene Job nicht mehr zur
Verfiigung stehe, sie aber die Kosten fiir die
Flugreise und andere mit der Einreise ver-
bundenen Kosten zuriickzahlen, d.h. abar-
beiten miissen. Dafiir werden den Frauen

Schuldscheine vorgelegt, die sie zu unter-
schreiben haben.

Ein anderes Druckmittel besteht darin,
ihnen die Reisepdsse abzunehmen. Nach
hiesigem Auslidndergesetz §3 besteht fiir
Ausldnderinnen eine Ausweispflicht, was
bedeutet, daf sie den Pal} bei den Behdrden
und der Polizei in regelméBigen Abstéinden
vorlegen miissen, wenn sie eine Verldnge-
rung der 3-monatigen Aufenthaltsgenehmi-
gung beantragen wollen. Ohne Pall werden
sie als illegal eingestuft und konnen jeder-
zeit ausgewiesen werden (vgl. ZEB, S.88;
Stadt-Revue, 5/88, $.29f.)

Aufler Drohungen mit der Polizei
schrecken die Zuhilter auch nicht davor
zuriick, die Frauen mit Gewalt gefiigig zu
machen. Vergewaltigung, Schlige und
MiBhandlungen aller Art sind keine Selten-
heit. (vgl. Lipka, S.38)

Neben der direkten Gewalt werden die
Frauen mit Drogen vollgepumpt, damit sie
ihre Situation besser ertragen konnen und
arbeitsfahig bleiben.

DaB der angeblich hohe Verdienst unter
diesen Umstédnden auf ein Minimum zu-
sammenschrumpft, versteht sich von selbst.

Zu den von den Zuhiltern diktierten
Arbeitsbedingungen fiir die auslédndischen
Prostituierten gehortebenfalls, daB3 sie “...in
der Regel viel hirter arbeiten als deutsche
Kolleginnen. Sie miissen oft mehr Kunden
abfertigen und werden dabei schlechter
bezahlt.” (zit. nach Skrobanek, 1983, S.50;
in: Lipka, S.38).

Nicht nur, daB sich die Frauen billiger
verkaufen miissen, auch das Arbeiten ohne
Kondome gehort zu den diktierten Arbeits-
bedingungen. Da sich viele Freier noch
weigern, Kondome zu benutzen, ist eine
Prostituierte, die ohne Vorsichtsmanahmen
arbeitet, gewinnbringender. Beides ist be-
stimmend fiir die Ablehnung, die deutsche
Prostituierte der ausldndischen Konkurrenz
entgegenbringen.

Da der Gebrauch von Kondomen mit der
Verbreitung von AIDS iiberlebenswichtig
geworden ist, untergrdbt die Arbeit ohne
Kondome den Kampf um verbesserte Ar-
beitsbedingungen und verschlechtert insge-
samt die Lage aller Prostituierten. Eine
gemeinsame Klirung dieses Problems oder
iberhaupt Kontaktaufnahme ist durch das
sprachliche Problem so gut wie nicht mog-
lich (vgl. Thiemann, S.73), was den Abbau
von Vorurteilen und eine Solidarisierung
aller Prostituierten in der BRD erheblich
erschwert.

Die gegenseitige Fremdheit wird auch
durch die Aufteilung innerhalb der Bordelle
noch verstarkt.

“Viele Bordellehaben eine klare Rassen-
trennung, wobei deutsche Frauen am
Eingang stehen, die asiatischen Frauen
im 1.Stock und die schwarzen Frauen im

2.Stock arbeiten miissen.” (ebd.)

Obwohl Prostitution in der BRD faktisch
nicht verboten ist, trifft auf die Nicht-EG-
Angehorigen das Ausldndergesetz, §10,
Abs.1, Ziff.8, zu, welches besagt: “Ein
Auslidnder kann ausgewiesen werden, wenn..
er der Erwerbsunzucht ... nachgeht.” Diese
Kann-Bestimmung 148t den Behorden freie
Wahl iiber eine Ausweisung und zwingt die
Frauen, illegal zu arbeiten.

Die einzige Moglichkeit fiir Auslédnder-
innen, eine unbefristete Aufenthaltsgeneh-
migung zu erhalten, besteht darin, einen
EG-Angehorigen zu ehelichen. Aber auch
verheiratet darf sie nicht der Prostitution
nachgehen. Sobald sie der Polizei auffillt,
konnen die Behérden entscheiden, obsie die
Frau mit dem o.g. §10 AuslG ausweisen
oder die Ehe anerkennen.

Da innerhalb der Zuhilter-Milieus viele
Scheinehen geschlossen werden, kommtden
Mainnern/Zuhiltern die bestehende Rechts-
lage zugute. Ein Gang zur Polizei, um sich
aus der Zuhdltergewalt zu befreien, wiirde
sowohl die Ausweisung, als auch das Aus-
geliefertsein an die Rache des Zuhdlters mit
sich brngen.

Auchdie gesundheitliche Vorsorge wird
durch die latente Ausweisungsbedrohung
schwierig. Das Zusammenspiel von Gesund-
heitsamt und Auslédnderbehorde schrecktdie
Prostituierten von einem Besuch ab.

“In Berlin wurde noch vor 4 Jahren der
Nachweis der Untersuchung (beim Ge-
sundheitsamt) von der Polizei als Indiz
fiir Prostitution gewertet, was in den
meisten Fillen zur Abschiebung fiihrte.”
(Stadt-Revue, 5/88, S.29f.)

So verstirkt die ungeschiitzte rechtliche
Situation die Isolation und Abhingigkeit
der auslindischen Frauen von ihren Zuhil-
tern und verhindert gleichzeitig ein Offent-
lichmachen der menschenverachtenden
Situation in jhrem ganzen AusmaB.

Anzeigen von ausléndischen Prostituier-
ten gegen ihre Zuhilter gibt es so gut wie gar
nicht, und das nicht nur aus Angst vor der
Ausweisung.

“Selbst bei deutschen Frauen, die ihre
Zuhilter anzeigen, fallen 8 von 10 bei der
Gerichtsverhandlung um. Die Gerichts-
verhandlungen sind 6ffentlich und in den
Zuschauerringen sitzen die anderen
Zuhiilter, die bei einer Verurteilung des
Zuhilters der Frau keine Ruhe mehr las-
sen. Frauen, die ihre Zuhilter anzeigen,
miissen sofort in Sicherheit gebracht
werden.” (Medt, 2.11.88)

Zahlen dariiber, wieviele Frauen aus der
‘Dritten Welt’ in der BRD als Prostituierte
arbeiten, sind nicht bekannt. Ein GroBteil
lebt illegal und eingesperrt, die anderen
lassen sich aus oben genannten Griinden
nicht registrieren.
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Das Verhalten von Polizei und
Regierung

Werden die Machenschaften von Frauen-
héndlern mal 6ffentlich, d.h. werden illegal
arbeitende Prostituierte von der Polizei ent-
deckt, werden die Frauen und nicht die
Frauenhéndler wie Kriminelle behandelt.
Sie werden aus den Bordellen mitgenom-
men und in Zellen gesperrt. Nach Verneh-
mungen entschieden diverse Amter, Rich-
ter, Amtsanwilte iiber Haftbefehle, Unter-
suchungshaft und Abschiebung. Anwilte
tauchen bei den Frauen nur ganz selten auf.
In diesem Stadium 148t sich kein Geld mehr
mit den Frauen verdienen (vgl. ZEB, S.93).

Da die sofortige Ausweisung der Aus-
linderinnen die allgemein iibliche Praxis
ist, und ohne die Aussagen der Frauen
keine Prozesse gefiihrt werden, besteht
formalrechtlich keine Moglichkeit, gegen
Frauenhindler vorzugehen. Diese kon-
nen nach der Abschiebung neue Frauen
‘rekrutieren’. Obwohl Behorden und Poli-
zei haufig von eingeschlossenen Frauen
wissen, scheint der Handlungsbedarf gegen
Frauenhindler fiir sie nicht zu bestehen, was
durch die kldgliche Zahl der Festnahmen,
die darauffolgende gingige Rechtsprechung
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und somit auch die Zunahme von Frauen-
héndlern verdeutlicht wird. Auch die Bun-
desregierung sieht angesichts dieser krimi-
nellen Téterschaft offensichtlich keinen
Handlungsbedarf.
“Sie ist bis heute Eingaben und Anfragen
aus besorgten Kreisen der deutschen
Bevolkerung, aber auch von Mitgliedern
des Deutschen Bundestages, mit dem
lapidaren Hinweis entgegengetreten, sie
verfiige hinsichtlich der genannten Mi8-
stande kaum iiber statistisches Material.”
(Renschler, S.70)
Allerdings hat die (ehemalige) Bundesmini-
sterin fiir Jugend, Familie, Frauen und Ge-
sundheit jetzt eine Untersuchung zum The-
ma “Prostitutionstourismus, Heiratsver-
mittlung und Menschenhandel mit auslén-
dischen Médchen und Frauen” ausgeschrie-
ben. Danach kann die Bundesregierung
zumindest nicht mehr mit der Begriindung
antworten, zu dem Themenkomplex gébe es
nicht geniigend gesichertes Material. Ein
wahrlich fragwiirdiger Erfolg.

.
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Frauenhandel fiir die Ehe

Neben dem Handel mit Frauen, die der
Prostitution zugefiihrt werden, bliiht auch
der Handel mit Frauen, die fiir die Ehe

angeworben und verkauft werden. Dies
geschieht verstirkt seit Mitte der 70er Jahre.
In Nordamerika, der Schweiz und der BRD
schossen die Heiratsagenturen wie Pilze aus
dem Boden.

In der Bundesrepublik gibt es nach Er-
kenntnissen von Heinz G. Schmidt 60 Hei-
ratsagenturen, die sich auf die Vermittlung

von Frauen aus der ‘Dritten Welt’ spezia-
lisiert haben. Sie tauchen unter 200 ver-
schiedenen Namen in den Medien auf (vgl.
Schmidt, 1985, S.67) und preisen in ihrer
Werbung vor allem Frauen aus Thailand
und von den Philippinen an. Obwohl auch
Frauen aus anderen Lindern (Ghana, Domi-
nikanische Republik) als Ehefrauen ange-
boten werden, bevorzugen die deutschen
Minner die ‘Ware’ aus Siidostasien, wobei
ein Trend fiir die philippinische Frau zu
verzeichnen ist.
“... und nachdem Bangkok zu eindeutig
als Prostitutions-Milieu abgestempelt ist,
haben sie ihren Verndlttlttngsschwerpunkt
nach den Philippinen verlegt. Aus dem
Land der 7107 Inseln kommt heutzutage
der GroBteil der heiratswilligen asia-
tischen Frauen...” (ZEB, S.82)
Die Heiratshandler machen mit Anzeigen
wie “Asiatinnen suchen Ehepartner”, die
inzwischen in fast jeder Tageszeitung auf
der Heiratsanzeigenseite zu finden sind, auf
sich aufmerksam. Die heiratswilligen deut-
schen Minner nehmen Kontakt auf mit den
Agenturen und lassen sich einen bebilderten
Katalog schicken.

Zunichst zur Werbung der Heiratsagen-
turen: Grundsitzlich gilt fiir die Heirats-
agenturen, daB sie die zu vermittelnde Frau
auf eine Ware reduziert betrachten, die nach
den Regeln der freien Marktwirtschaft an
den Mann gebracht werden muB. So erklirte
der Heiratsvermittler Giinter Menger, “ihm
sei es egal, ob da fiir eine Frau oder ein
Waschmittel geworben werde, bei den
Methoden miisse es sich um die gleichen
handeln.” (in ZEB, S.86)

Die Anzeigen der Ehevermittlungsinsti-
tute zielen sehr genau auf die Bediirfnisse
der Minner ab, die eine asiatische Frau
heiraten wollen. Dementsprechend lassen
diese Heiratsanzeigen vielfaltige SchluBfol-
gerungen, sowohl iiber die Motivation der
heiratswilligen bundesdeutschen Minner als
auch liber die zu erwartenden Probleme nach
der EheschlieBung zu.

Die Eigenschaften, die sie ihrer ‘Ware’
zuordnen sind: treu, anschmiegsam, liebe-
voll, anspruchslos... Mehr oder weniger
versteckt geht es immer um exotischen Sex
und Unterwiirfigkeit, die dem Mann ver-
sprochen werden. Das hért sich bei Karl-
Heinz Kretschmer dann so an:

“Was Treue, Liebe und Zirtlichkeit
anbelangt, konnen die meisten europii-
schen Frauen noch sehr viel lernen. Denn
auf den Philippinen ist der Mann noch
Konig.” (ebd., S.82).
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Weiter in der Orlick-Broschiire:

“Sollten Sie eine selbstbewuBte, eman-
zipierte Karrierefrau suchen, miissen wir
Sie enttiuschen. Wenn aber eine warm-
herzige, treue und sehr gefiihlvolle Part-
nerin fiir Sie wichtig ist, werden Ihre
Wiinsche sicherlich durch uns erfiillt.”
(in: Blitter des iz3w, Nr.148, S.40)

“Diese Frauen und Midchen haben er-
kannt, daB es keinem nutzt, eine bockige
oder storrische Frau, ein zinkisches Weib,
eine untreue Schone oder eine maskuline

Emanze zu sein.” (F+S, Marfelden-Wall-

dorf, in: ebd.)

Das Versprechen, eine kritiklose, treue !

Ehefrau zu bekommen, wird pauschal mit
einer kulturellen Andersartigkeit begriin-
det, bei der den Frauen nur positive, auf den
Mann zugeschnittene Versorgungseigen-
schaften zugeschrieben werden.

Zu den angesprochenen ‘ Verbrauchern’
gehoren auch behinderte und dltere Ménner,
denenin einer sie diskriminierenden Gesell-
schaft die Moglichkeit versprochen wird,

die Herrschaft iiber eine gekaufte Frau aus- §

iiben zu konnen.
“Endlich gibt es jetzt auch fiir Ménner,
die sich nicht durch Schonheit auszei-
chnen oder das Los einer Behinderung zu
tragen haben, die Chance, eine junge,
verstindnisvolle, sich aufopfernde Frau
zu finden...” (Anzeigentext der Asia-
contact, in: ZEB, S.89)
“Wenn also Blinde, Beinlahme, Quer-
schnittsgeldhmte, Rollstuhlfahrer etc.
ihren Lebenspartner durch uns gefunden
haben, so besteht sicherlich auch fiir Sie
eine gute Chance.” (Orlick-Broschiire,
in: iz3w, Nr.148, S.39).
In Giinter Mengers Broschiire “Traumhaft
schon” wird grundsitzlich allen deutschen
Minnern geschmeichelt und diese ver-
schonte Darstellung deutscher Ménner als
Heiratsmotivation der Frauen verkauft.
“... der deutsche Mann ist die Nr.1 in der
Welt! .... Strebsamkeit, Mut, Ehrlichkeit
und Treue! Diese Eigenschaften priagen
das hohe Ansehen des deutschen Mannes
in der Welt! Auf diesem Ansehen be-
ruhen Ihre Chancen!” (in: iz3w, Nr.148,
S.39)
Kein Wort iiber die wirtschaftliche Lage, in
der sich die Frauen befinden. Da83 zwischen
den Léndern der heiratswilligen Ménner und
denen der heiratswilligen Frauen ein enor-
mes materielles Ungleichgewicht herrscht,
wird nur insoweit angesprochen, wie es
benutzt werden kann, um die “schnelle
Zufriedenstellung” der asiatischen Frauen
hervorzuheben:
“Denn die meisten Middchen haben
mehr schlechte als gute Zeiten durch-
zustehen. Man kann sie noch mit
einem Kilo Weintrauben begliicken,
wo es bei unseren Frauen nicht ein
Pelzmantel tut.” (Heiratshéndler
Kretschmer, in: ZEB, S.90).
Dadie aufgefiihrten Eigenschaften der ‘Ware
Frau’ fiir alle Frauen gelten, bleibt dem
Mann noch die Wahl nach aussehen, Alter

und GroBe seiner zukiinftigen Frau. Die
Auswahl hat er dabei meistens zwischen
mehren hundert Frauen; Menger briistet sich
damit, europaweit die grofite Auswahl mit
4.500 Damen aus aller Welt zu haben (vgl.
iz3w, S.35)

Die Abwicklung des
Heiratsgeschifts

Zu den Vertragsbedingungen gehort eine
Heiratsgarantie, in der sich die Agenturen
verpflichten, bis hin zur standesamtlichen
Heirat fiir die Ménner titig zu sein. So kann
ein Mann durchaus eine einmal bestellte
Frau ablehnen (Umtauschrecht) und eine
neue anfordern.
“Und das non-plus-ultra des gesicherten
Kauferfolgs ist die mehrmals erwéhnte,
notariell beglaubigte Verpflichtungser-
kldrung, perfektioniert durch die Geld-
zuriick-Garantie, die mittlerweile vonden
meisten Hindlern angeboten wird.”
(Meerwein, in: Blitter desiz3w, S.39
Neben der “Qual der Wahl” seiner zukiinf-
tigen Frau - es gibt auch spezielle Monats-
angebote - kann der Mann noch entscheiden,
ob er den “einfachen Service” oder den
“Vollservice” in Anspruch nimmt.
“Fiir den einfachen Service (ca. 4000.-
DM) braucht der heiratswillige Mann
nicht einmal den FuB vor die Tiir zu
setzen; er wihlt aus einem bebilderten
Katalog aus, bestellt und wartet auf die
Lieferung.” (ebd., S.35)
Bei diesem Service sind die Frauen schon in
der BRD und die Agentur organisiert die
erste Kontaktaufnahme und die Heiratsfor-
malititen.
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“Nimmt der Mann den Vollservice in
Anspruch, bezahlt er ein Flugticket, holt
seine Auserwihlte im Herkunftsland ab
und mietet sich eine Limousine fiir die
Strecke vom Standesamt bis zum Restau-
rant.” (ebd.)

Nicht bei jedem Vollservice holt der Mann

seine Frau im Herkunftsland ab. Bei anderen
Voll-Service-Angeboten iibernimmt der
Vermittler das gegenseitge Vorstellen per
Foto, die Papierformalititen sowohlim Land
der Braut als auch im Land des Bréutigams;
er organisiert iiber sein eigenes Reisebiiro
die Einreise der Frau, ist auf Wunsch bei der
Ankunft dabei, stellt die Trauzeugen, sorgt
fiir den Dolmetscher bei der Trauung und
14dt ins eigene China-Restaurant zur Hoch-
zeitsfeier.

Das sogenannte Vollservice-Angebot
kostet zwischen 8.000.- und 13.000.-DM
(vgl. ZEB, S.89)

Einige der groBeren Heiratshéndler be-
treiben inzwischen, neben den Agenturen
im Herkunftsland der Frauen, branchennahe
Unternehmen, die sowohl verkaufsfordernd
wirken, als auch zusitzliches Geld einbrin-
gen. Zum Teil unterhalten sie Reisebiiros,
Ubersetzungsbiiros fiir Liebesbriefe, Limou-
sinenverleih, asiatische Restaurants, manch-
mal sogar einen Brautkleidservice (vgl.
Lipka, S.29).

Damit der Frauenkauf nicht am Geld-
mangel scheitert, bieten die Hindler Raten-

zahlungen ab 120 DM an. Es fehlt ihnen
auch nicht an Begriindungen dafiir, da8 sich
der Frauen-Kauf auf jeden Fall bezahlt
macht: '
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“Diese Kostem, beruhigt der Kolner
Heinz Kirschner, sind bald vergessen,
denn fernéstliche Médchen rauchen und
trinken nicht und passen sich leicht an
alle Verhiltnisse an.” (ZEB, S.90)
oder Vermittler Rolf Loos:
“Da ihre Partnerin im Normalfall in
Deutschlgnd berufstitig wird, diirften die
monatlichen Raten fiir Sie keine zusitz-
liche Belastung bedeuten.” (ebd., S.84).
Durch die angebotene Ratenzahlung sind
auch die Banken am groBen Geschift mit
den Frauen beteiligt. In der Regel finan-
zieren sie einen erstmal geschlossenen Hei-
ratsvertrag und profitieren somit auch noch
an dem Frauenhandel fiir die Ehe. Der
Hindler bekommt seine vollen Vermittlun gs-
kosten von der Bank, und diese trigt das
Kreditrisiko.

Der erfolgreiche Einkauf wird fiir
“Kurzentschlossene” in einer Zeit von 3-4
Wochen garantiert, was jegliche Annihe-
rung durch Briefkontakt oder Kennenlernen
der kulturellen Gegebenheiten der zukiinf-
tigen Frau unmoglich macht, bei dieser Art
von Frauenkauf fiir die Minner aber auch
gar nicht von Interesse ist.

Das Klischee der unterwiirfigen, liebe-
vollen Asiatin ist ausreichend fiir die Ver-
mittlungserfolge der Heiratsagenturen. So
zeigen die verdffentlichten Angaben der
Heiratsvermittler, daB das Geschift bliiht:
Kretschmer gibt 100 erfolgreiche Vermitt-
lungen pro Jahr an, Safrin 63, Amstad kommt
bei 300 in drei Jahren auf den gleichen
Durchschnittund der groBte Heiratshindler,
Menger, gibt an, im Monat 300 Frauen zu
vermitteln.

Die Zahl der EheschlieBungen zwischen
deutschen Minnern und philippinischen
Frauen ist von 1980 bis 1985 von 3432 auf
8044 gestiegen (vgl. ZEB, S.84; Renschler,
S.66) und wird sich nach allen uns bekann-
ten Einsichten iiber diesen Handel auch
weiter erhohen. Rechtlich unterliegt dieser
Geschiftszweig keinerlei Kontrolle. Fiirein
Heiratsvermittlungsinstitut bedarf es ledig-
lich der gewerberechtlichen Anmeldung.
Wie bekannt, kann sich jede/r fiir wenig
Geld (5.- bis 35.-DM) einen solchen Gewer-
beschein beim zustindigen Gewerbeamt
holen.

Die Projektionen der kaufenden
Minner

Mit Hilfe einer Festlegung/Reduzierung
auf abstrakte und globale Eigenschaften und
Wesensziige werden Frauen vermarktet.
Diese Art der Projektion baut, auf dem
Unwissen um tatséichliche Lebensformen in
fremden Lindern und auf Jahrtausende pat-
riarchalischer Kultur.
 Dasich Projektionen immer direkt auf
den eigenen kulturellen und gesellschaft-
lichen Kontext beziehen und damit auch auf
gesellschaftliche Defizite hinweisen, éindern
sich die Inhalte im Laufe der Jahrhunderte,
entsprechend der gesellschaftlichen Verin-

derung (vgl. Thiemann, in: Blitter des iz3w,
Nr.148, S.22).

Innerhalb diesés stindigen Wechsels ist
das Bild von (fremden) Frauen dagegen
ziemlich konstant geblieben. Es verharrt in
der patriarchalischen Idee von der Rolle der
Frau. Ob in Reiseberichten aus dem
18.Jahrhundert oder heutigen Reisefiihrern
- immer gilt die Hauptaufmerksamkeit der
Sexualititoder sonstigen ‘Natiirlichkeit’ von
Frauen, die zur freien Verfiiung bereitzu-
stehen scheinen (vgl. ebd., S.23).

Eine natiirliche sexuelle Freiheit und
Reinheit wird ebenso auf die fremden Frauen
projiziert wie raffinierte Verfiihrungskiinste.
Darin 148t sich die Dichotomisierung in
Reinheit der Jungfrau/Heiligen und die
Verdorbenheit und Gefihrlichkeit der Hure
wiedererkennen.

Sowohl die Frau als auch die Fremde
stehen als Teil der Natur kontrir zur ménn-
lich geprigten Kultur/Zivilisation, was sie
aus dem ménnlichen Bereich als Bereich des
Menschlichen an sich ausgrenzt. In dieser
ausgegrenzten Objektfunktion wird die Frau
als das ‘Andere’ betrachtet, als exotische
Natur.

“Simone de Beauvoir sieht in dieser
Ausgrenzung und Abwertung von dem
‘Anderen’ einen Mechanismus, der
patriarchalische Gewalt stiitzt. ... das
Andere steht fiir die bedrohlichen Teile
des Selbst, z.B. Sexualitit, die durch die
Abspaltung behenqghbar werden. Durch
die Abspaltung der Angste und Ersetzung
durch ein Objekt (Frau/Fremde) hofft der
Mann, seine eigenen sexuellen Wiinsche
kontrollieren zu konnen. So braucht er
sich nicht zu 4ndern, die Kontrolle der
Frau/des Fremden ersetzt ihm die Aus-
einandersetzung mit sich selbst.” (Thie-
mann, ebd., S.23)
So ist speziell die fremde Frau ménnlichen
Projektionen in Form von Angst und
Wunschdenken ausgesetzt. Die durch die
Verdringung gewonnene Macht geht mit
der Aufwertung des eigenen Status einher.
Das haben Minner offensichtlich dringend
notig in einer Zeit, in der die Unzuldnglich-
keit des Mannes als des gesellschaftlichen
Subjekts per se immer offensichtlicher wird.
GroBenwahnsinnige Selbstherrlichkeit wird
immer rissiger, sowohl in der Eigenbe-
trachtung, als auch in der Betrachtung durch
Frauen. Bei der Frage nach weiteren Griin-
den fiir den neuzeitlichen Sklavinnen-Han-
del stossen wir auch wieder auf den Proze
der Entfremdung im kapitalistischen Sys-
tem. Soziale Beziehungen sind unverbind-
lich, schwierig, widerspriichlich, von Ver-

lustéingsten und Konsumverhalten gepragt.
Der Wert des Menschen bestimmt sich im
Wesentlichen iiber Geld und Image - iiber
das richtige ‘Outfit’, die dem Trend ge-
méBen Ansichten und die Position im Hierar-
chiegebilde. Wie groB der StreBfaktor fiir
die meisten Menschen ist, die sich beim
Wettlauf um Selbstwertgefiihl und soziale
Anerkennung hintenan sehen, belegen so-

endlich da!}
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wohl hohe Selbstmordzahlen (selbst bei
Kindern) wie auch die [im ersten Teil dieser
Diplomarbeit, SF-Anm.] bereits erwihnten
Ausmafie von Gewalt.

Die soziale Verarmung die einhergeht
mit dem Warencharakter von Beziehungen,
und das Ohnmachtsgefiihl gegeniiber den
gesellschaftlichen Anforderungen machen
die patriarchale Denk-Idee, durch den Kauf
einer Frau Abhilfe zu schaffen, geradezu
plausibel.

“Auchals Randgruppenzugehdoriger eines
Industriestaates kann man(n) sich einer
Frau aus der ‘Dritten Welt’ iiberlegen
fiihlen, kann gesellschaftliche Ohnmacht
mit Omnipotenzerlebnissen im Privat-

leben kompensiert werden.” (Elvira .

Niesner, ebd., S.38)
Die Vorteile gekaufter bzw. angeeigneter
Frauen liegen aufgrund ihrer bereits be-
schriebenen Gesamtvereinnahmung auf der
Hand und sind bestens dazu geeignet, gesell-
schaftlich bedingter Einsamkeit und Isola-
tion zu entkommen.

“Treu, anspruchslos, anschmiegsam,
fleiBig” etc. wie sie halt so sind in ihrer
Unkenntnis deutscher Lebensverhéltnisse
sind auslidndische Frauen dann auch leichter
handhabbar als deutsche Frauen. In einer
Broschiire des ‘Partner Service International’
ist z.B. zu lesen:

“... denken wir, daB eine Hauptursache
von Partnerproblemen im Feminismus
und der daraus resultierenden Krise im
Selbstverstindnis der Frau liegt. Aber
auch diese Krise hat nicht nur negative
Seiten. Eine der positiven ist zweifellos,
daB sie uns hinsichtlich der Frauenfrage
eine Chance zur geographischen Neu-
orientierung bietet! Wir betrachten es
nicht zuletzt auch als einen Akt ménn-
licher Solidaritit, ihnen zu einer ... Part-
nerin zu verhelfen, die aus einem Land
stammt, in dem die Frauen noch keine
Probleme mit ihrem weiblichen Selbst-
verstiandnis haben.” (Gesine Meerwein,
ebd., S.40).
Die hier geschickt aufbereiteten Klischees
sind Schmierseife fiir das angekratzte Selbst-
wertgefiihl von Minnern. Dariiber hinaus
leugnen sie nicht nur die Existenz der Eman-
zipationsbewegungen in der ‘Dritten Welt’,
sondern spielen auch ‘fremde’ gegen deut-
sche Frauen aus. Alles in allem scheint ein
Frauen-Kauf und -Verkauf fiir alle beteilig-
ten Ménner ein gutes Geschift zu sein. Die
einen werden reich dran, die anderen kon-
nen endlich die private Seite des Lebens in

geordnete Bahnen lenken, was sich bei
Bedarf dann - hiibsch anzusehend - auch
nach Auflen reprisentieren 146t.

Die Dichotomisierung unserer Lebens-
bereiche - auf der einen (6ffentlichen) Seite
Rationalitit, Leistungsorientiertheit und
Gefiihlsfeindlichkeit, auf der anderen (pri-
vaten) Seite Beziehung, Ehe und Familie -
ist hier bis ins Extrem gesteigert.

“Alslogische Konsequenzerscheint, dafl
die Frau in einer unter diesen Voraus-

setzungen zustande gekommenen Be-
ziehung nur schwer als Subjekt mit ei-
genen Empfindungen, Anspriichen und
Vorstellungen wahrgenommen werden
kann. Die Frau wird vielmehr zur riesi-
gen Projektionsfliche - in die wird hinein-
projiziert, was das Leben lebenswert
machensoll.” (ElviraNiesner, ebd., S.38)
Dabei diirfen wir nicht vollstdndig ignorie-
ren, daB die Entschliisse der Frauen, Prosti-
tuierte zu werden, oder als Ehefrau in ein
fremdes Land zu migrieren, durchaus eine
selbstgewihlte Lebensstrategie sein konnen.
Selbst wenn diese Entscheidungen fiir uns
schwernachvollziehbar sind, istes nicht von
der Hand zu weisen, dal die Frauen die
bestehenden Projektionen dazu benutzen,
ihren Marktwert zu steigern. Sie verhalten
sich dann den Bildern europdischer Manner
entsprechend, um ihren Zielen nahezukom-
men (vgl. Thiemann, ebd., S.23).

DaB diese sich in den meisten Fillen
nicht erreichen lassen, dndert nichts an der
Tatsache, da3 eine selbstbestimmte - sofern
mensch unter den bestehenden Gewaltver-
héltnissen davon sprechen kann - Lebens-
perspektive und -strategie zugrunde lag.

Die Lebenssituation der
gekauften Ehefrauen

Zuerst zu den Frauen, die schon in der BRD
sind und auf eine EheschlieBung warten:
Diese Frauen haben sich auf Zeitungsan-
noncen gemeldet, in denen Frauen gesucht
wurden, die einen deutschen Ehemann hei-
raten wollen, z.B. auf folgende Anzeige im
‘Bulletin Today’ in Manila:
“Germans sincerly wish correspondence,
friendship and marriage with Philippine
Ladies. Please send your coloured whole-
body pictures and short biodata in print.”
(Deutsche wiinschen ehrlich Brief-
wechsel, Freundschaftund Ehe mit philip-
pinischen Damen. Bitte senden Sie far-
bige Ganzkorper-Photos und einen kur-
zen Lebenslauf in Blockschrift.”
(Schmidt, S.83).
Haben die Frauen Kontakt aufgenommen,
kiimmern sich die Agenturenbeiden Frauen,
die die Kosten fiir den Flug selbst aufbringen
konnen, umdie Ausreiseformalitidten. Ihnen
wird empfohlen, sich das Geld zu leihen, mit
dem Hinweis darauf, daB die zukiinftigen
Eheménner bestimmt dafiir aufkommen
werden.

Mit einem dreimonatigen Touristen-
visum kommen sie in ein fremdes Land, wo
sie von den deutschen Héndlern empfangen
werden, die sie mit zu sich ins Haus nehmen
oder in eine angemietete Wohnung bringen.
Dort wohnen sie meist zu mehreren, iiber-
wacht von Hindler und Ehefrau, die die
heiratswilligen Ménner bestellen.

Mensch kann davon ausgehen, daf den
Frauen weder der Zeitdruck, innerhalb von
drei Monaten, vor Ablauf des Touristen-
visums, einen Ehemann finden zu miissen,
um iiberhaupt hier bleiben zu konnen, noch

die Art und Weise, wie sie als Ware ange-
boten und umgetauscht werden konnen,
vorher klar war. Vielmehr kommen sie mit
volligidealisierten Vorstellungen von Deut-
schland und der Ehe mit einem Deutschen
hier an.

Bert Laich, ein Mann auf der Suche nach
einer ‘exotischen Frau’, gab folgende Be-
schreibung ab, als ihm 4 Philippininnen zur
Auswabhl vorgefiihrt wurden:

*“Sie waren alle voller Zuversicht, da ich
eine von ihnen auswidhlen wiirde, und
daB sie alle den Mann ihrer Traume fin-
den wiirden. Deutschland war fiir sie, wie
sie wortlich sagten, das saubere, fried-
liche, reiche Land der VerheiBung.” (ebd.,
S.125)
Werden sie gewdhlt, nimmt der Mann sie
zur Probe mit.
“Es gilt als abgemacht, dal ein Middchen
maximal fiir 2 Wochen ‘ausprobiert’
werden kann; die Riickgabe kann ohne
Begriindung erfolgen, die Probe verpflich-
tet zu nichts.” (ebd., S.126)
Werden die Frauen nach dem Probesex
schwanger, aber nicht geheiratet, so kdnnen
sie nur hoffen, daBl der nidchste Kédufer die
Schwangerschaft nicht bemerkt.

Hat ein Hindler eine Frau nach 3 Mo-
naten noch nicht vermittelt, so findet er auf
jeden Fall Abnehmer seiner Ware in der
Zuhilterszene, was fiir die Frauen bedeutet,
daB sie fortan als illegal versteckte oder im
Milieu verheiratete Prostituierte arbeiten
miissen.

Istdie Ehe zustande gekommen, ist diese
in vielen Fillen emiichternd. Erwarten die
Frauen eine Beziehung, in der sie als gleich-
berechtigte Partnerin akzeptiert werden und
die Moglichkeit erhalten, ihre Familien im
Heimatland zu unterstiitzen, werden sie
sowohl in dem einen wie auch in dem an-
deren Fall enttduscht. '

Sie befinden sich in einem Land, dessen
kulturelle Umgangsformenihnen fremdsind.
Sie haben hier keine sozialen Kontakte und
heiraten einen Mann, den sie kaum oder gar
nicht kennen. Eine sprachliche Verstindi-
gung mit ihrem Ehemann ist kaum oder gar
nicht moglich. Er ist die einzige Bezugs-
person, und die jahrelange Aufrechterhal-
tung dieser Isolation wird vor allem von den
Minnern gewollt und betricben. Deren
Erwartung, eine fiirsorgliche und gehorsame
Hausfrau und Bettgefidhrtin zu besitzen,
fordert in keinster Weise die Eigeninitiative
der Asiatinnen, sich in unserer Kultur zu-
rechtzufinden, Kontakte aufzunehmen und
Standpunkte zu beziehen. Mittelpunkt im
Leben der Frauen sollen die Manner und die
Haushaltsfiihrung sein, so da8} viele Frauen
nur zum Einkaufen die Wohnung verlassen
und auch nach jahrelangem Aufenthalt in
der BRD noch kaum deutsch sprechen.

“Es kommt immer wieder vor, da8 sie die
deutsche: Sprache nicht lernen diirfen,
weil ihre Eheminner sie moglichst wie
ein eingesperrtes Haustier in volliger
Abhingigkeit halten wollen.” (ck, in:
Blitter des iz3w, Nr.148, S.37).
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Dazu kommt die Ausldnderfeindlichkeit in
Deutschland und die bestehende Familien-
isolierung, die jegliche Kontaktaufnahme
erschwert.
Ist die Lebenssituation der gekauften
Ehefrau schon geprigt durch die Erwar-
tungen und Verhaltensweisen der Ehemin-
ner, so kann sie noch nicht einmal ihren
Waunsch bzw. ihre Verpflichtung verwirk-
lichen, die Familie zu Hause finanziell zu
unterstiitzen.
Aus den spendierfreudigen Touristen
werden geizige Eheminner, die die alleinige
Verfiigungsgewalt iiber das vorhandene Geld
selbstgefillig in Anspruch nehmen. Da es
den Frauen nie nur darum geht, ihr eigenes
Uberleben zu sichern, sondern auch das ihrer
Familien, kommt es iiber diesen Punkt hiu-
fig zu Auseinandersetzungen.
Die Deutsch-Thaildndische Gesellschaft
in Bonn, die Aufkldrungsarbeit leistet und
Hilfe anbietet, beschreibt, daB es in vielen
Fillen, in denen sie eingeschaltet wird, um
Geld geht. So wollte eine Thaildnderin von
ihrem Mann 3mal 100.-DM fiir die traditio-
nelle Zeremonie beim Tod ihres Vaters
bekommen. Das erste Mal am Todestag, das
zweite Mal 7 Tage spiter und das dritte Mal
ein Jahr nach dem Tod. Ihr Mann brachte
kein Verstédndnis fiir die kulturellen Unter-
schiede auf und verweigerte das Geld mit
der Begriindung, seine Mutter sei auch nur
einmal begraben worden (vgl. ZEB, S.72).
In ihrer isolierten Lebenssituation ist die
Frau den Launen und Aggressionen des
Mannes besonders ausgesetzt.
“Es gibt zahlreiche Fallbeispiele von
Minnern, die groBe physische und psy-
chische Gewalt gegen ihre Ehefrauen
richten, hdufig dann, wenn es sich her-
ausstellte, daB die Frau den falschen
Vorstellungen des Ehemannes ... nicht
entsprechenkonnte und wollte, oder wenn
die Frau, zum Konsumartikel degradiert,
nach Gebrauch langweilig gewordenist.”
(Lipka, S.32)

Priigelnde Eheménner, die im Privaten ihren

Frust abreagieren, sind keine Seltenheit,

kommen jedoch aus diesen Ehen nicht so

héufig an die Offentlichkeit. Das hingt auch
damit zusammen, dal den Frauen die Mog-
lichkeit, zu Bekannten oder ins Frauenhaus
zu gehen, nicht so moglich bzw. bekannt ist.
Dasfolgende istineinem Brief anein Frauen-
haus zu lesen, in dessen vierjdhriger Ge-
schichte iibrigens nur diese eine Asiatin
Hilfe gesucht hat, und das auch nur, weil
eine aufmerksame Nachbarin eingeschrit-
ten war. '
“Sie ist sehr oft von ihrem Mann miB-
handelt worden - hatte oft blaue Augen.
Auch als sie zu uns kam, hatte sie Prel-
lungen am ganzen Korper und klagte
iiber Kopfschmerzen.” (ebd., S.33)
Hier kommt auch die rassistische Haltung
des Mannes gegeniiber seiner ausldndischen
Frau zutage. So erzihlte die Nachbarin:
“.., daB E, von ihfem Mann wie eine
Sklavin behandelt wird. Er 14Bt sie stin-

dig spiiren, daB sie weniger wert ist als
eine deutsche Frau - so hater ihr z.B. eine
Waschmaschine verweigert mit der
Begriindung, solche technischen Er-
rungenschaften seien nur fiir deutsche
Frauen ... So muBte sie die gesamte
Waiische fiir ihren damals 9 Monate alten
Sohn mit der Hand waschen!” (ebd.).
Trotz der Abhingigkeiten und Gewalttitig-
keiten kommt es bei diesen Ehen selten zu
Scheidungen. Nach deutschem Recht ist die
Aufenthaltserlaubnis der Frauen an die Ehe
gebunden. Im Scheidungsfall haben die
Frauen kein Recht, weiterhin in der BRD zu
bleiben. Sind Kinder vorhanden, steht die
ausléndische Ehefrau unter noch groBerem
Druck, die Ehe nicht zu gefihrden. Bei einer
Scheidung hatsie wenig Chancen, das Sorge-
recht fiir gemeinsame Kinder zu bekom-
men. Die gesetzliche Begriindung hierfiir
lautet, daB eine auslidndische Frau ihr Kind
nicht nach westlichen Wertvorstellungen
erziehen kann und es dem Kind auch nicht
zuzumuten sei, in einem ‘Dritte Welt’-Land
aufzuwachsen (vgl. Broschiire der Frauen
gegen Imperialismus und Patriarchat, Sex-
tourismus und Frauenhandel, S.21).

Diese Rechtsprechung kommt den
Minnernals weiteres Druckmittel zur Durch-
setzung ihrer Interessen zugute. Ohne ihre
Kinder sind die Frauen noch viel weniger
bereit, aus einer miserablen Ehesituation
auszubrechen.
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“Mit Blendgranaten;
Handbomben Fabrik
geraumt!”

- “Wuppertal:
Mit Sprengstoff!
Polizei raumte
besetzte Fabrik”

verfaf3t von Mitgliedern der
autonomen Szene Wuppertals

Das waren die Schlagzeilen der BILD-Zei-
tung vom 22.Juni dieses Jahres. Am Morgen
davor um 4.30 Uhr hatten mehrere SEK-
Einheiten die seit vier Tagen besetzte Fabrik
in der Elberfelder Nordstadt gestiirmt. - Die
zweite Rdumung innerhalb kurzer Zeit.
Erst zwei Wochen zuvor war das ‘Au-
tonome Zentrum’ in der Ullendahler StraBe
gerdumt worden. Hier hatten wir zwei Jahre
lang in einem Hinterhaus Rdume gemietet,
die uns jedoch durch eine Raumungsklage
zum Ende Mai dieses Jahres gekiindigt

Photos von Jorg Lange

worden waren. Fiir uns war klar, da3 wir die
Rédume nicht freiwillig verlassen wiirden,
und so besetzten wir sie nach einer langen
und breiten Mobilisierung und mit grofer
Unterstiitzung.

Nach einer Woche kam dann das Rdum-
kommando:

Sieben BesetzerInnen wurden festge-
nommen, die Frauen auf dem Weg ins Pri-
sidium durch iible Spriiche angemacht und
bedroht. In der Zwischenzeit ging die Rium-
aktion weiter, wie wir sie schon von so
vielen Rdaumungen kennen: Mobel wurden
aus dem Fenster geschmissen und zusam-
men mit personlichen Gegenstianden, Schlaf-
sdcken usw. zur Miillverbrennung gebracht.

Die ca. 50 Menschen, die sich inzwi-
schen vor dem Zentrum versammelt hatten,
brachen zu einer spontanen Demonstration
Richtung Innenstadt auf. Von Anfang an
gab es gezielte Provokationen seitens der
Bullen, die schlieBlich in einem brutalen
Priigeleinsatz gipfelten. Zwei Demonstrant-
Innen wurden verletzt, zwei weitere ver-
haftet. Alle neun Festgenommenen muflten
tibrigens bis zum Abend in ‘Polizeigewahr-
sam’ bleiben, da angeblich bei einer fiir 17
Uhr angekiindigten Demonstration Aus-
schreitungen zu erwarten seien.

An dieser Demo nahmen dann 700
Menschen teil, Ergebnis der breiten Mobi-
lisierung und eines Biindnisses, das sich an
der Diskussion um den Erhalt des ‘ Autono-

men Zentrums’ entwickelt hatte.

Vom Tag der Rdumung an waren die
Bullen nun immer und iiberall préasent. Sie
filmten, fotographierten, kontrollierten Leute
und kniippelten weiter. Seit Tagen waren
gezielt immer diesselben Beamten einge-
setzt worden, die nun ihren ganzen Hal} auf
unseren Kopfen abluden.

So eskalierten sie selbst Aktionen wie
das Trommelfeuer fiirs AZ, bei dem wir
musikmachend und Flugblitter verteilend
durch Kaufhiuser zogen, um so unserer
Forderung nach Rdumen fiir ein Autonomes
Zentrum Nachdruck zu verleihen. Vollig
iiberraschend stiirmten sie potzlich mit ge-
zogenen Kniippeln auf uns zu und priigelten
drauflos. Wieder gab es mehrere Verletzte
und weitere Verhaftungen. Im Wuppertaler
Generalanzeiger war dazu zu lesen: “Chao-
ten stirmten Kaufhaus - Gummikniippel
kreisten in der Miederwarenabteilung -
Autonome Chaoten provozierten zweifache
Schldgerei mit der Polizei”.

In altbekannter Manier hetzte die ein-
zige Wuppertaler Tageszeitung und drehte
in unverschamter Art und Weise die Provo-
kationen der Bullen gegen uns.

Dall es zwischen WZ, Bullen und der
CDU Verbindungen gibt und hinter dieser
Art von Berichterstattung eine klare Stra-
tegie steht, wissen wir schon lange und nicht
nur hier. Wihrend Aktionen wie die starke
und breite 1.Mai-Demo, an der 800 Men-
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schen teilnahmen, oder das anschlieBende
StraBenfest auf dem Schusterplatz einfach
totgeschwiegen werden, weil selbst diese
dummdreisten Liigner sie nicht gegen uns
drehen konnen, wird alles Andere «€n iibel-
ster Art und Weise fiir Verleumdungen und
Diffamierungen genutzt, um Angst und
Aggressionen gegen uns zu schiiren und uns
in eine vollstindige gesellschaftliche Isola-
tion zu dringen.

Hier wie anderswo und immer mit den
gleichen Mitteln.

So ist es kein Zufall, daB Zeitungsbe-
richte zu Hausbesetzungen und Rémungen
fast immer aus ein und derselben Feder zu
stammen scheinen. So schrieb zum Beispiel
der Kolner Stadtanzeiger/express im Juni
1988 zum besetzten Haus in der WeiBhaus-
strasse: “WeiBBhausstrasse zur Festung aus-
gebaut - Terrortrupps aus der Hafenstrasse
und der Kiefernstrasse unterstiitzen die
Kolner Szene als Krawallmacher”. Ein Jahr
spéter konnte Mensch dann im Wuppertaler
Generalanzeiger lesen: “Autonome erhiel-
ten Zuzug von der Diisseldorfer Kiefern-
strasse und aus dem gesamten Bundesgebiet
- eine zweite Hafenstrasse.- Man sollte
nicht warten bis weitere Chaoten aus der
gesamten Bundesrepublik ihr Sommerloch
mit Zoff in Wuppertal fiillen wollen!”

Derartige Berichte haben natiirlich auch
die Aufgabe, die Akzeptanz in der Offent-

lichkeit fir immer hirtere und brutalere
Bulleneinsitze zu erhohen.

So schaffte der Wuppertaler Generalan-
zeiger auch gezielt den Raum und die
Moglichkeit fiir die nachste Riumung:

Schon wihrend der Besetzung der Ullen-
dahler Strale hatten wir angekiindigt, uns
im Falle einer Rdaumung wieder neue Rdume
zunehmen. Und so besetzten wir eineinhalb
Wochen spiter eine seit einem Jahr leer-
stehende Fabrik in der Elberfelder Nord-
stadt. Diese ehemalige Biirsten- und Pinsel-
fabrik eignet sich wie kaum ein anderes
Gebiude in der naheren Umgebung fiir ein
autonomes Zentrum. Durch ihre GroBe bie-
tet sie Platz und Moglichkeiten fiir viele
Gruppen und ihre zentrale und offene Lage
in der Nordstadt macht es leichter, zu den
Menschen, die in diesem Viertel leben,
Kontakte zu kniipfen.

Begleitet wurde die Besetzung von viel-
filtigen Aktionen wie Flugblattverteilen,
Plakatieren, Diskussionen mit Nachbar-
Innen, mit den Menschen in den umliegen-
den Kneipen und Straflen.

Gleichzeitig begannen wir mit der’ Ein-
richtung der Fabrik: Mobel, eine Theke fiir
die Kneipe, Transparente, Wandbilder, eine
Volkskiiche wurde eingerichtet - die Rdume
verdnderten sich von Stunde zu Stunde.

An Tiiren und Fenstern wurden Barri-
kaden gebaut, zum einen, um bei einer
Raumung Zeit zu gewinen, zum anderen,
um zu zeigen, dal wir uns dieses Haus nicht
so einfach nehmen lassen wiirden. Ende
dieses Jahres soll die Fabrik zwangsver-

steigert werden. Hauptgldubigerin ist die
Stadtsparkasse, auf die die Stadt - durch
Sitze im Aufsichtsrat - EinfluB nehmen
konnte.

Schon vor der Besetzung hatte sich eine
Verhandlungsdelegation gebildet, die dann
sofort Kontakt mit Stadt, Sparkasse und
Konkursverwalter aufnahm. Fiir Montags
wurden uns Gespriche zugesagt.

In der Zwischenzeit gab es erste Riu-
mungsgeriichte. Grund dafiir, daB dann doch
nicht sofort gerdumt wurde, war wohl unter
anderem die Europawahl, die an diesem
Wochenende stattfand. Stadt und Bullen
fiirchteten um ihre Wahllokale.

So konnte sich in den folgenden Tagen
einiges an Leben und Aktivititen in dem

Haus entwickeln. Zeitweise waren iiber 200
Menschen im Zentrum, und die anféngliche
Unsicherheit, wie lange wir das Haus iiber-
haupt wiirden halten konnen, wich immer
mehr der Hoffnung, in den Verhandlungen
doch etwas durchsetzen zu kénnen.

Diese fanden dann zwar statt, entpupp-
tensichaber alsreine Scheinverhandlungen.
Schon sonntags hatten sich Stadt, Sparkasse
und Bullen in einem geheimen Treffen iiber
ihr weiteres Vorgehen verstindigt:

Die Sparkasse entzog sich der Verant-
wortung mit der Behauptung, sie habe keine
EinfluBméglichkeiten, genauso wie der
Konkursverwalter. Die Fraktionen der SPD,
FDP und der CDU sagten klar und deutlich,
daB sie mit “Rechtsbrechern” nicht verhan-




deln wiirden. Das Einzige, was der Ober-
biirgermeisterin einfiel, war uns aufzufor-
dern, “das Haus friedlich zu verlassen”.

Noch am selben Tag versuchten die
GRUNEN mit einem Dringlichkeitsantrag
in der letzten Ratssitzung vor der Sommer-
pause das Autonome Zentrum zum Thema
zu machen, die anderen Fraktionen lehnten
es jedoch ab, sich damit auch nur zu
beschiftigen. Zu diesem Zeitpunkt war die
Réumung wahrscheinlich schon eine klare
Sache. Am Mittwochmorgen wurde die
Fabrik dannineinem regelrecht militirischen
Einsatz gerdumt: SEK-Einheiten brachen
mit Rdumpanzern die Tiir auf, schossen mit
Blendschockgranaten durch die Fenster und
aufs Dach, stiirmten ins Haus und kniip-
pelten auf Schlafsicke ein.

Die BesetzerInnen konnten sich fast alle
in Sicherheit bringen. Zwei Menschen aller-
dings wurden noch in dem Haus verhaftet,
einem Mann wurde, als er gefesselt auf dem
Boden lag, mit Stiefeln ins Gesicht getreten.

In der Stadt herrschte der Ausnahmezu-
stand: die gesamte Nordstadt war abgerie-
gelt, AnwohnerInnen kamen nicht mehr in
oder aus ihren Wohnungen in der Nihe der
Fabrik, iiberall vollbesetzte Mannschafts-
wagen, Bullen, die in Kampfanziigen durch
die Nordstadt patroullierten und vor der
Fabrik parkende Autos von BesetzerInnen
demolierten. Sie schlugen Scheiben ein,
zerstachen Reifen und schiitteten Blumen-
erde in einen Tank.

Zudem setzte eine regelrechte Jagd auf
Autonome, beziehungsweise Menschen ein,
die die Bullen fiir solche hielten. Vollig
willkiirlich und wahllos wurden nochmals
neun Menschen verhaftet.

An diesem Zustand dnderte sich auch in
den folgenden Tagen nichts, selbst unsere
Volkskiiche, die seit der Rdumung jeden
Tag auf einem Platz in der Nordstadt statt-
findet, wurde lange von einem zahlreichen
Aufgebot von Streifen- und Mannschafts-
wagen beobachtet.

Inzwischen sind die Bullen in der Stadt
nicht mehr ganz so offensichtlich prisent,
jedoch fahren nach wie vor jede Menge
Zivilstreifen durch die Straen und die, die
uns sonst in Uniform auf unseren Demos
begleiten, wurden, um die Biirger der Stadt
nicht zu verschrecken, in Zivilkleidung
gesteckt und erscheinen jetzt ‘unauffillig’
beidiversen Veranstaltungen und Aktionen.

Die Politiker lehnen nach wie vor Ver-
handlungen ab und scheinen weiterhin auf
militdrische und polizeiliche Losungen zu
setzen, obwohl inzwischen selbst Polizei-

Vor drei Jahren, im besetzten Haus in
der HedwigstraBe, begannen sich
langsam eigenstindige
Frauenzusammenhinge zu entwickeln.
Zuerst war es ein Frauencafé in einem
Raum des Hauses, in der Ullendahler
Strae, dann war es ein eigener
Frauentag mit Kneipe, Frauenplenum
und Veranstaltungen zu verschiedenen
Themen wie IWF, § 218,
Gentechnologie, Bevolkerungspolitik,
§129a usw. Parallel zu den allgemei-
nen Offnungstendenzen innerhalb der
autonomen Szene gab es auch hier
Diskussionen iiber eine mdogliche
politische Zusammenarbeit mit anderen
Frauenzusammenhéngen im Tal.

Der erste Versuch, dieses praktisch
umzusetzen, war die Walpurgisnacht
in diesem Jahr. Wir sprachen
verschiedene Frauengruppen sowie
nicht in festen Strukturen organisierte
Frauen an, um mit ihnen zusammen
die Walpurgisnacht zu diskutieren und
Zu organisieren.

Trotz auftauchender Schwierigkeiten
liber die inhaltliche Bestimmung der
Walpurgisnacht, was wohl auch
Resultat mangelnder gemeinsamer
politischer Praxis war, kam es zu einer
breiten und guten Kundgebung mit
anschlieBender Demo. Auch in
unserem ndchsten Zentrum wird es
einen Frauentag mit Frauenplenum,
Frauenkneipe und Veranstaltungen
geben.

prisident Kohler dafiir pladiert, uns Rdume
fiir ein Autonomes Zentrum zur Verfiigung
zu stellen. DaB es ihm dabei darum geht, uns
in einem moglichst kontrollierbaren Rah-
men zu wissen, ist klar. Andererseits ist das
aber auch ein Ergebnis des Drucks, den wir
durch die Besetzungen, vielfiltige Aktionen
und mit einem breiten UnterstiitzerInnen-
kreis geschaffen haben.

Im Vergleich zu fritheren Besetzungen
und Aktionen von uns war die Solidaritét
diesmal iiberraschend groB8 und breit ge-
streut. Dies war u.a. ein Ergebnis unserer
Biindnispolitik. Anfang des Jahres hatten
wir alle relevanten Gruppen zu einem Tref-
fen eingeladen, um die Moglichkeiten einer
Zusammenarbeit zu diskutieren. Ein Ergeb-
nis dieser Treffen war ein Offener Brief an
die Stadt, in dem Réume fiir ein Autonomes
Zentrum gefordert wurden - der Unterstiitzer-
kreis umfaBte das ganze “links-alternative”
Spektrum in Wuppertal, von den GRUNEN,
der DKP, Infobiiro Nicaragua ... bis hin zur
Kulturkooperative und Kollektiven.

Eine Zusammenarbeit mit anderen Or-
ganisationen hatte sich schon anldBlich der
IWF-Tagung in Berlin angebahnt. In Wup-
pertal war von uns friihzeitig beschlossen
worden, vor Ort Veranstaltungen und Ak-
tionen gegen den IWF zu machen. In den
Diskussionen mit anderen Gruppen galt es
vor allem erst einmal, das von den Medien
produzierte Bild von Autonomen zurecht-
zuriicken, das auch in den Kopfen vieler
Linker existiert; konkret bestand Angst, daf3
wir uns in Aktionen nicht an Absprachen
halten. Realistes so,daf viele einfach Angst
haben sich an unseren Demos und Aktionen
zu beteiligen, weil das meist bedeutet, im
Polizeispalier zu gehen - so auch bei den
IWF-Aktionen in Wuppertal.

Bei dem Stadtrundgang zu Objekten
imperialistischer Herrschaftspolitik standen
250 von uns 880 Bullen gegeniiber. Unter
diesen Bedingungen war es ein Erfolg, da83
es gelang, mit Produkten aus Siidafrika und
Israel gefiillten Einkaufswagen die Kasse
im groBten Kaufhaus der Stadt zu blockie-
renund im Zusammenspiel miteiner Straflen-
musikgruppe im Kaufhaus Parolen zu briil-
len und Lieder zu singen. Diese Aktion und
auch ein vom ortlichen Friedensforum ge-
planter Bankenaktionstag wurde fast aus-

_schlieBlich von uns getragen. Die Beteili-

gung aus dem nicht-autonomen Spektrum
an Veranstaltungen stand inkeinem Verhlt-
nis zu deren Présenz auf der Stra8e. Dies hat
sich gliicklicherweise im letzten Jahr geén-
dert.



Die Beteiligung von 800 Menschen an
der autonomen 1.Mai-Demo - die zugleich
Auftakt zur Mobilisierung fiir den Erhaltdes
Autonomen Zentrums war - iibertraf selbst
unsere optimistischsten Erwartungen.

Neben unserer Biindnispolitik haben zu

dieser Beteiligung vor allem die Entwick-
lungen im letzten Jahr beigetragen. Die
immer zahlreicheren antifaschistischen
Aktionen, die breit getragene Demo zum
ProzeB gegenIngrid Strobl und dem Hunger-
streik der politischen Gefangenen. In Wup-
pertal wurde nach einer Informationsveran-
staltung zur Lage der politischen Gefange-
nen im Miérz dieses Jahres ein Ermittlungs-
verfahren wegen §129a gegen die Veran-
stalter eingeleitet - in diesem Zusammen-
hang gab es Razzien im ASTA und im
Kommunikationszentrum ‘Die Borse’.
Danach war es zu einer breiten Mobili-
sierung gekommen und einer erneuten Info-
Veranstaltung, die von einem breiten Unter-
stiitzerkreis getragen wurde.

Bedeutend fiir diese Entwicklung istauch
die Krise der Linken in den GRUNEN, der
DKP und die fehlende Perspektive der Frie-
densbewegung seit Gorbatschov. Der Initia-
tive “Radikale Linke” entspricht durchaus
ein Potential auf lokaler Ebene. In diesem
Zusammenhang hatten die Kampfe um die
Hafenstrasse fiir alle Spektren groe Be-
deutung.

Grine Welle|
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Die zweijdhrige Existenz eines Autono-
men Zentrums in Wuppertal hat die Diskus-
sion iiber autonome Biindnispolitik und
unsere Perspektiven beschleunigt. Leider ist
die Diskussion zum IWF, unter den Schlag-
worten “neuer Internationalismus” und
“neuer Klassenbegriff”, zu abstrakt gefiihrt
worden und darum schnell wieder ver-
stummt. Denn hinter diesen abstrakten
Begriffen stand das Bediirfnis eine Standort-
bestimmung autonomer Poliik zu leisten. Es
war zumindest gedanklich der Versuch aus
dem Scene-Ghetto auszubrechen. Um aber
dies praktisch zurealisieren, sind Autonome
Zentren unseren Erfahrungen nach' unab-
dingbar.

Denn gerade autonome Politik steht
besonders in der Gefahr der Selbstisolierun g,
zu groB ist die Liicke, die klafft zwischen
radikalem Anspruch und praktischer, alltédg-
licher Realisierbarkeit. Daher ist es kein
Zufall, daB in bewegungslosen Zeiten
geschaffene Strukturen zerbrechen, viele sich
ins Private zuriickziehen und politische
Differenzen in persénlichem Hick-Hack und
Streit enden. Ein Zentrum, das von allen
Gruppen getragen wird, schafft grofere
VerldBlichkeiten und kann verhindern, daB
politische Differenzen zum Abbruch der
Diskussionen und der Beziehungen unter-
einander fiihren. Und vor allem ist ein Zen-
trum eine Anlaufstelle fiir alle, die mit uns

sympathisieren und aktiv werden mochten.
Auch wenn es real oft so war, daB3 die Arbeit
an Wenigen héngen blieb, hat sich die au-
tonome Scene in Wuppertal in den letzten
beiden Jahren enorm stabilisiert, sind eine
Menge neue Leute dazu gekommen und hat

es eine Vielzahl von Veranstaltungen und
Diskussionen gegeben, die ohne Zentrum
nicht stattgefunden hétten. Dazu haben wir
gelernt, selbst die Pressearbeit in die Héande
zu nehmen, macht eine Video-Gruppe von
allen aktuellen Ereignissen Filme, die in
Programmkinos gezeigt werden, und haben
wir wihrend der Besetzung erstmals Agita-
tion mit einem Lautsprecherwagen in der
Stadt gemacht...

All das beschrieben, ersetzt natiirlich
keine Strategiedebatte, aber: die kollektive
Fahigkeit auf Angriffe von oben zu reagie-
ren, die VerldBlichkeit untereinander und
die Schaffung einer linksradikalen Kultur
sind die Voraussetzungen, um zu einer poli-
tischen Kraft zu werden.

Nun ist alles nicht so rosig, wie das hier
Geschriebene erscheinen mag, aber die
Ansitze sind da. Und so sind wir ziemlich
optimistisch, da wir bald wieder ein Zen-
trum in Wuppertal haben, der Widerstand
war zu breit und das Bediirfnis danach zu
groB, als daB sich die Forderung zu schnell
ins Nichts verlduft.

Kontaktadresse: Infoladen, Brunnen-
strafle 41, 5600 Wuppertal 1




Zwischen politisch

bestimmten
Initiativen mit
revolutionarer
Orientierung und
haBerfiillten
Ghettorevolten

Der nachfolgende Text stammt von
einem politisch engagierten
Autonomen aus Kreuzberg 36. Er
stellt keine reprisentative
Stellungnahme einer Gruppe sondern
die individuelle Sicht einer
Einzelperson zu den Geschehnissen
des“revolutionzren 1.Mai 1989” dar.
Es wird also kein Anspruch auf
Vollstindigkeit erhoben. Eine Reihe
der Einschitzungen und Wahrneh-
mungen sind gleichwohl mit
GenossInnen diskutiert worden.

Wenig Ereignisse sind innerhalb der
Linken in den letzten Jahren so
kontrovers diskutiert worden, wie
diese “Randale” vom 1.Mai in einer
rot-griin regierten Stadt. Wir
dokumentieren diesen - in Berlin als
Flugschrift verteilten - Text, trotz
des groBen zeitlichen Abstands, weil
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wir glauben, daB er eine
authentischere Sicht der Ereignisse
wiedergibt und somit eine bessere
(iberregionale)
Diskussionsgrundlage liefert als etwa
die Berichterstattung der Taz.
Gleichzeitig widerlegt der Text die
Taz-Behauptung von Wiglaf Droste
und Till Meyer (8.7.89), es giibe keine
kritische Einschdtzung unter den
Autonomen zum Geschehen. Uber
die konkreten Ereignisse hinaus,
bedeutet der 1.Mai aber vor allem,
daf} sich der Bruch in der Linken
zwischen “Reformisten” (linke
Griine, AL, taz etc.) und
Linksradikalen [im Sprachgebrauch
der Berliner: “Revolutiondren”]
(Anarchisten, Autonomen, Antiimps)




vertieft hat. Da allerdings - auBer
Wortgeklingel - von einer
“revolutioniren” Strategie wenig zu
finden ist, ist es fiir AnarchistInnen
nichtunbedingteinfach, vorbehaltlos
fiir die “revolutionire Demo” Partei
zu ergreifen. Zu diskutieren wire
neben den kritischen Anmerkungen
Geronimos deshalb auch, was es im
Zusammenhang einer Demo
bedeuten soll, sie “revolutionir” zu
nennen? Worte ersetzen keine
Strukturen. Militanz bedeutet nicht
“Revolution™. Geht es also nur um
ein linksradikales
Glaubensbekenntnis, um die
Abgrenzung zu der staats-undkapital-
innovativen Linken emotional zu
erleichtern oder wird im Ghetto
Kreuzberg ernsthaft an die
Revolution geglaubt, wihrend im
Rest der Republik die Zeichen der
Zeit auf Rechtspopulismus und
offensive Dumpfheit deuten? Eine
linksradikale Bewegung jedenfalls,
die sich dermaBen diffus zeigt, wie
derzeit, ist noch lange nicht in der
Lage “revolutiondre” Perspektiven
zu entwickeln, die den Sinn dieses
Wortes nicht vollig entleeren.

SF-Red.

Der “revolutiondre 1.Mai 1989” in Kreuz-
berg und Neukolln war groBartig und er-
schreckend

Der Ablauf des gesamten Tages ist von
seinen vielfdltigen Ereignissen gar nicht
anders zu fassen, als ein in sich vollig wider-
spriichliches Moment im Kampf gegen die
unertriglichen Verhéltnisse.

Der Ablauf ist vor allem durch zwei
Ereignisse geprigt: Um ca. 13 Uhr versam-
meln sich knapp 10.000 Menschen zur
Auftaktkundgebung der zweiten revolutio-
nédren Mai-Demonstration. 10.000 demon-
strieren auf dieser Demo gemeinsam gegen
die Hausbesitzer, gegen die Spekulanten
und fiir Hausbesetzungen als Form der
Aneignung| dessen, was uns ohnehin zu-
steht. 10.000 Menschen demonstrieren fiir
die Zusammenlegung aller kimpfenden
politischen Gefangenen, die seit tiber drei
Monaten in den Isofoltertrakten fiir Haftbe-
dingungen kdmpfen, in denen sie als Men-
schen mit ungebrochener politischer Iden-
titdt liberleben konnen. 10.000 Menschen
demonstrieren gegen das Patriarchat, gegen
jede Form von Minnerherrschaft, und fiir
das Recht auf Selbstbestimmung fiir jeden
Menschen frei von jeder Form von Zwang,
Entfremdung und Ausbeutung. 10.000
Menschen machen uniibersehbar deutlich,
daB es zur Revolution keine Alternative
gibt. Im Laufe der Demonstration durch die

Kieze von Kreuzberg und Neuklln kommt
es zu gezielten Angriffen gegen Sexshops,
Spielhallen, Banken und Supermirkten als
alltédglich wahrgenommene Symbole der
herrschenden Verhiltnisse von Ausbeutung,
Manipulierung, Kommerzialisierung und
Entfremdung unseres Lebens.

Allerdings kommt es auch wihrend der
relativ geschlossenen Demo zu ungezielten
Aktionen. Ein ungenaues und zum Teil
unbesonnenes Vorgehen eines Teils der
Demonstranten geféhrdet andere Demon-
strationsteilnehmer und trigt Verunsiche-
rung in die Demo. Ein Teil der Menschen
verldBt aufgrund der unsicheren Lage den
Demonstrationszug vorzeitig.

Aus dem Lautsprecherwagen kommen
von der Demoleitung Aufforderungen an
einen Teil der Demo bestimmte Aktionen zu
unterlassen. Die Demo kann jedoch gegen
ca. 16 Uhr diszipliniert zu Ende gebracht
werden.

Nach der AbschluBkundgebung bewe-
gen sich die meisten Leute in relativ ge-
schlossener Formation iiber den Kottbusser
Damm - Mariannenstraf8e in Richtung zum
traditionellen Kreuzberger Stadtteilfest am
Lausitzer Platz. Das Fest steht unter dem
gemeinsamvon vielen Gruppen getragenen
Motto: Gegen Sexismus, Rassismus und
Faschismus. Das Fest ist ein Ort der Bege-
gnung und Kommunikation der unterschied-
lichsten Kiez-Gruppen und Menschen. Es
bietet die Moglichkeit zum gemeinsamen
Austausch von Erfahrungen, zum Kennen-
lernen. Auch wenn sich viele dort anwe-
sende Menschen nicht als unbedingt “revo-
lutiondr” begreifen, so handelt es sich bei
ihnen um Leute, mit denen wir als Auto-
nome in vielen Einzelfragen gemeinsame
Ansichten teilen und mit denen wir in punk-
tuellen Aktionsbiindnissen gemeinsam zu-
sammenarbeiten.

Am Rande des Lauseplatzfestes kommt
es ungefdhr um 16.30 Uhr an der Ecke
Waldemarstr. - Manteuffelstr. zu einer Pliin-
derung eines Getrénkegeschifts. Die Bul-
len, die sich auch wihrend der Demo un-
gewohnlich zuriickgehalten hatten, lassen
sich auch in diesem Moment nicht blicken.
Erst als auf der Manteuffelstr. in der Nihe
des Getridnkeshops zwei als Barrikaden quer
gestellte PKW’s angeziindet werden, riicken
sie vorsichtig an, werden jedoch von rund 50
Vermummten mit Steinwiirfen auf Abstand
gehalten. Bisca. 17 Uhristdas Verhalten der
Bullen an dieser Stelle eher defensiv abwar-
tend. Kurze Zeit spiter dringen sie jedoch
mit Hilfe eines massiven und weitins Lause-
platzfest gezielten Tridnengaseinsatzes bis
in die Ecke dieses Platzes etwa auf Hohe der
Kneipe “Pink Panther” vor. Die dortigen
Feststinde werden von den vor den Bullen
fliichtenden Leuten teilweise iiberrannt und
packen danach fluchtartig ihre Sachen und

verschwinden. Die Bullen ziehen sich kurze
Zeit nach dem Angriff auf die beschriebene
Ecke des Lauseplatzes zuriick auf die Ecke
Waldemarstr. - Piicklerstr. und schieBen von
dort aus weiter Trdnengas in die Menschen-
menge am Lauseplatz. Spielten sich die
Auseinandersetzungen mit den Bullen auf
der Ecke Waldemarstr. - Manteuffelstr.
zunéchst nur mit maximal 100 Vermumm-
ten ab, so solidarisierten sich im Verlauf
ihres Angriffes auf die Ecke des Lause-
platzes mehrere hundert Leute, die einen
Steinhagel auf die Bullenniedergehen lieBen.
Zwischen 17 Uhr und 17.30 Uhr kam es
infolge der Auseinandersetzungen und des
massiven Trénengaseinsatzes zu einer vol-
ligen Auflosung des Fests, und es beginnt
dann fiir die darauffolgenden fiinf Stunden
am Lauseplatz eine massive Schlacht zwi-
schen den Bullen und ca. 4000 Anwesen-
den, von denen rund 2000 die Auseinander-
setzungen aktiv tragen.

Von diesen 2000 Leuten sind rund 2/3
mit HaBkappen vermummt, auffllig ist die
Beteiligung vieler Jugendlicher, insbeson-
dere auch tiirkischer Kids. Im Verlauf der
Auseinandersetzungen entlddt sich auf die
Bullen von seiten der Leute ein ungeheurer
HaB, der sich in einem bisher nicht gekann-
ten Ausmal von geworfenen Steinen und
Brandsidtzen auf sie ausdriickt. Mehrfach
miissen die Bullen vor den Leuten die Flucht
ergreifen. Es gelingt ihnen auch in dieser
Situation mit ihrer weiterhin sichtbar zur
Schau getragenen eher defensiven Einsatz-
taktik nicht, die Intensitdt der gegen sie
laufenden Angriffe herunter zu fahren oder
unter Kontrolle zu bekommen. Werden im
Verlauf der vom Lauseplatz ausgehenden
Randale zunichst einige Privat-PKW’s auf
die Strale als Barrikade quergestellt und
angeziindet, so werden im weiteren Verlauf
wahllos auch abseits parkende PKW’s ab-
gefackelt und umliegende Geschifte platt
gemacht und zum Teil gepliindert. ‘

Den Bullen gelingt es schlieBlich um
22.30 Uhr den Lauseplatz zu riumen, bis 24
Uhr flaut dann auch der Rest der Auseinan-
dersetzungen im Kiez ab.

Die folgenden Tage sind in den verdffent-
lichten Medien unisono von Springer, Fern-
sehen bis hin zur TAZ von einem groBen
Entsetzen liber die Ereignisse geprigt. Ber-
lins regierender Oberkaspar Momper ver-
urteilt die Randale als “schlimm, brutal und
sinnlos”. Der linksliberale S. F.-Beat fragt
“Woher kam der HaB?” und bietet den
Lynchphantasien aufgebrachter Kleinbiir-
ger via Telefon ein Forum iiber den Sender.
Allgemein werden die “Ausschreitungen”
von den dariiber diskutierenden Politikern
als “unpolitisch” bewertet. Diesen Auffas-
sungen schlieBen sich weite Teile der AL an,
die TAZ fordert in ihren Beitréigen zur poli-
tischen Isolierung der Autonomen auf.




Was macht die Bedeutung des revolu-
tiondren 1.Mai 1989 in Berlin aus?

Der politische Erfolg der revolutionéren
1.Mai Demonstration mit knapp 10.000
TeilnehmerInnen bestand in Verbindung mit
der Lauseplatzrandale darin, uniibersehbar
klar gemacht zu haben, daB sich viele tau-
send Menschen iiber den neuen SPD-AL
Senat keine Illusionen machen. Diese Men-
schen wissen, daB sie ihre Interessen selbst
vertreten miissen, weil auch ein Rot-Griiner
Senat nichts an den grundlegenden Herr-
schafts- und Ausbeutungsverhiltnissen
dndern kann und eingestandenermaf3en auch
nicht will.

Im Gegensatz zu der letzten ersten revo-
lutiondren 1.Mai Demonstration, die noch
1988 entweder totgeschwiegen oder bei-
spielsweise von der TAZ als folkloristisches
Beiwerk a la Sonnenschein, Sonnenbrillen
und Kreuzberg-Romantik verharmlost wer-
den konnte, haben diesmal die Ereignisse
deutlich gemacht, da auch griin-sozial-
demokratische Befriedungs- und Integra-
tionsstrategien nicht dazu in der Lage sind,
die weitere Herausbildung einer sich revo-
lutiondr verstehenden Kraft zu verhindern.

Genau dieser Umstand macht das der-
zeitig groB3e Entsetzen bei weiten Teilen der
AL und der TAZ aus. Die Vertreter und
Protagonisten der Regierungsmacht aus der
griin-alternativen Mittelschicht miissen der
traditionell herrschenden politischen Klasse
ihre Funktion dadurch beweisen, daB sie
effektiver, d.h. gerduschloser als der kor-
rupte Diepgen-Kewenig-Senat dazu in der
in der Lage sind, politische und soziale
Konflikte kleinarbeiten zu konnen. Diesem
Ziel diente beispielsweise auch der soge-
nannte “Deeskalationseinsatz” oder der
Versuchder politischen Vereinnahmung des
Lauseplatzfestes durch hohe SPD-Bonzen
am friihen Nachmittag.

Dieses Konzept ist zunéchst einmal an
den Ereignissen des revolutiondren 1.Mai
gescheitert.

Dies beantwortet jedoch nicht die Frage
nach den Formen und Mitteln mit denen
dieses Ergebnis erreicht wurde. Die Frage
danach zu stellen bedeutet, sich dariiber zu
vergewissern, was insbesondere in der
Lauseplatzrandale an politischen und sozia-
len Momenten enthalten war. Nur aus der
Beantwortung dieser Fragen werden wir
Konsequenzen fiir unser weiteres politisches
Handeln ziehen konnen.

Im Vergleich zu dem Riot vor zwei
Jahren am 1.Mai 1987 hat diesmal das
Lacheln, das spontane Gefiihl von iiber-
greifender Freude, die Power mit ganz

vielen anderen Menschen einen gemein-
samen Auf- und Ausbruch zu wagen ge-

fehit.

Ahnlich wie vor.zwei Jahren wurden
auchdiesmal die Auseinandersetzungen von
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Teilen der Autonomen zusammen mit tiir-
kischen Kids angezettelt. Im Gegensatz zu
damals sprang jedoch der Funken der Ran-
dalenichtiiber. Das offenkundig eher zuriick-
haltende Vorgehen der Bullen verhinderte
ein gemeinsames spontanes Gefiihl sich
gegen sie iiber alle Abgrenzungen hinweg
wehren zu miissen. In der Verbissenheit der
Angriffe auf die Bullen zeigten sich kaum
Momente von Kreativitdt, Lust und
Phantasie. Die Formen der Auseinander-
setzungen waren teilweise ein Ausbruch
patriarchaler Militanz, was sich in einer
Unzahl bestimmter minnlicher Gestikula-

tionsformen duBerte.

Die Angriffe auf die Bullen waren von
einemtiefgreifenden HaB der Leute auf diese
Verhiltnisse geprigt, ohne sich dabei noch
dem Problem irgend einer Art von Vermitt-
lung zu stellen. Die Randale hatte im Gegen-
satz zum Riot 87 fiir AuBenstehende keine
ansteckende Wirkung mehr. Die enorme
Menge der schaulustigen BeobachterInnen
verschleierte eher die im Lauf der Randale
zunehmend stirker werdende Isolation
der Leute, die die Auseinandersetzungen

gegen die Bullen trugen. Diese Isolation
wird auch darin deutlich, daB sich die Ran-
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dale diesmal auf das unmittelbare Gebiet
des Lauseplatzes beschrinkte. Der dort
begrenzte Putz war fiir andere im Kiez kein
Signal mehr an anderen Stellen loszu-
schlagen.

Unsere Straflenmilitanz hat sich in
der Lauseplatzrandale verselbstindigt
und sich in Bezug auf die erfolgreiche
revolutionire 1.Mai Demo politisch ent-
leert. Zwar zeigte sichim Rahmen der Demo
und in den Anfingen der Lauseplatzrandale
im unmittelbaren gemeinsamen spontanen
Handeln auf unserer Seite eine enorme Kraft,
der die Bullen militédrisch teilweise nicht
gewachsen waren. Wir konnen sie als
Ahnung dafiir nehmen, welche Moglichkei-
ten gesellschaftlicher Intervention fiir grund-
legende Umwilzungen bei anderen Formen
unserer Organisierung denkbar wiren. Dies
ist aktuell jedoch Wunschdenken.

Die im Verlauf der Randale angewand-
ten Formen der Militanz trugen in sich Ziige
der “Nach-mir-die Sintflut” und “Alles-
sowieso-egal”-Haltung. Sie waren zeitweise
weniger Ausdruck bestimmter identifizier-
barer politischer Vorstellungen, als vielmehr
Ausdruck hoffnungsloser politischer und
sozialer Desintegration. Vor diesem
Hintergrund kippte die von uns aus als
notwendig und legitim angewandte poli-
tische Militanz in einen ziellosen Vanda-
lismus um: Welchen praktischen Sinn macht
es noch irgendwelche seitwirts auf Park-

plitzen abgestellte Privat PKW’s abzu-
fackeln? Dieser Vandalismus wird natiirlich
von den Herrschenden als Terror gegen die
Bevolkerung verkauft werden, weil - und da
brauchen wir uns nicht in die Tasche zu
liigen - er es auch ist!

Mit Politik, d.h. Vermittlung unserer
Vorstellungen an andere Menschen hat
das leider nichts mehr zu tun. Die in der
Lauseplatzrandale sichtbar gewordene Mili-
tanz hat keine Wiinsche mehr bei anderen
Menschen freigesetzt, sie degenerierte zu
einem Mittel der allgemeinen Einschiich-
terung. Sie stand mit ihrer Verselbstindi-
gung quer auch zu allen, auch linksradi-
kalen, Politikstrategien. In ihr driickten sich
tiefgreifende Ohnmachts-, Frustrations- und
Aggressionsgefiihle aus, die auch Autonome
in sich tragen, die sich zundchst aus poli-
tischen Griinden an den Anfingen der Ran-
dale nicht beteiligt haben, jedoch im spiite-
ren Verlauf die Gelegenheit nutzten, den
Bullen eines auszuwischen. Gerade das auch
bei vielen Autonomen vorhandene Wissen
um die Notwendigkeit politisch-
vermittlungsfahiger Strategien als Orientie-
rungspunkte fiir alltdgliches Denken und
Handeln liegt oftmals ganz dicht bei dem
Gefiihl des ungeziigelten HaBes als Aus-
druck punktueller Hoffnungslosigkeit in die
unertrdglichen Verhiltnisse unmittelbar mit
Aussicht auf Erfolg eingreifen zu konnen.

Die Randale auf dem Lauseplatz hatte
etwas von einer schalen Liebesnacht, man
ahnt bereits vorher, daf3 es irgendwie nicht
gut ist, man tut es trotzdem und weifl am
néchsten Morgen nicht genau, ob man sich
leer oder kotziibel fiihlen soll.

Zu den letzten Bemerkungen muf} eine
einschrinkende Feststellung hinzugefiigt
werden: Sie gelten sicherlich so nicht fiir
alle Teilnehmer der Randale. Insbesondere
dariiber, was sich bei den tiirkischen Kids
wihrend der Randale im Kopf abgespielt
hat, wissen wir so gut wie nichts.

Vermutlich hat ihr Ha3 auf die Bullen,
als Symbol fiir die tagtdgliche Reglemen-
tierung und Repression auch vor dem Hin-
tergrund der offenen Sympathie der Bullen
fiir die Neofaschisten eine viel existentiel-
lere Dimension als fiir die meisten - deut-
schen - Autonomen.

Der Begriff “Haf8” ist jedoch in diesem
Zusammenhang eine ambivalente Kategorie.
Nicht jeder der gegen die Bullen kdmpft,
driickt damit den Wunsch der Befreiung fiir
alle als Voraussetzung seiner eigenen Be-
freiung aus. “Hal” ist auch ein wesentliches
Antriebsmoment des islamischen Funda-
mentalismus beispielsweise beim Sturz des
Menschenschldchterns Schah Reza Pahw-
levi gewesen. Rund 10 Jahre spiter scheint
es mir bei der Beurteilung der aktuellen
Situation im Iran fraglich zu sein, ob die
Masse der dort lebenden Menschen befrei-




ter leben, als unter dem Schah.

Insbesondere wenn ich mir alltdglich in
den Stralen von SO 36 das Verhalten der
jugendlichen ménnlichen Kids und StraBen-
gangs gegeniiber tiirkischen Madchen und
Frauen betrachte, dann weiB ich, daB mich
von ihnen Welten trennen.

Auch wennes legitimist die Bullen auch
dann anzugreifen, wenn sie es nicht unmit-
telbar provoziert haben, so muf3 doch nicht
jeder militdrische Sieg gegen die ein poli-
tischer Erfolg sein. Die intensiven militan-
ten Angriffe auf die Bullen waren berech-
tigt, auch wenn sie es dieses Mal nicht
unmittelbar herausgefordert haben. Wir alle
wissen, da} die bisher auch in unseren Rei-
hen iibliche Legitimation unseres Vorge-
hens gegen die Bullen als quasi iiberraschtes
Opfer als Erkldrung der von uns begon-
nenen und weitgehend bestimmten Ausein-
andersetzungen nicht tragt. Viele Menschen
haben am 1.Mai die Chance genutzt, den
von Neofaschisten durchsetzten Berliner
Bullen die in der letzten Zeit zugefiigten
Demiitigungen und teilweise schweren
Verletzungen heimzuzahlen. In diesem
Zusammenhang sei nur an die Bullenran-
dale im Mai 88, das Eingasen des Kubat
Dreiecks, das Fertigmachen der Spitze der
revolutiondren Anti-IWF Donnerstagsdemo
sowie den Bullenangriff auf die Antifademo
im Januar 89 beim IOC erinnert. Es gibt also
geniigend Griinde fiir einen enormen HaB,
den wirim Rahmen der meisten Demokrifte-
verhiltnisse nicht ausdriicken konnen.

Allerdings: Was ist mit dieser entpoli-
tisierten Darstellung von Gewaltverhilt-
nissen fiir unsere politischen Vorstellungen
gewonnen? Wenn wir ehrlich sind, dann
miissen wir antworten: Nichts!

Das aktive offensive und offentliche
Durchbrechen der traditionellen Opferrolle
von Bullenterror schneidet uns aktuell von
den Menschen ab, die diese Rolle in ihrem
Fiihlen und Denken verinnerlicht haben. In
der Lauseplatzrandale waren kaum Momente
vorhanden, genau an diese Situation von
Menschen anzukniipfen. Im Gegenteil, je
weiter sich die Randale verselbstindigte,
desto mehr entfernte sie sich von den Mog-
lichkeiten der Menschen auf deren Schutz
sie angewiesen ist.

Wir sollten bedenken, da das Opfer-
moment bei jeder Form politischer Mobi-
lisierung eine nicht zu unterschitzende Rolle
spielt. Die allgemeinen Sympathien sind in
der Regel auf der Seite des Schwiicheren.

Aktuell machen sich die Staatsschutz-
behorden diesen Umstand zu Nutze: Die
derzeitige Pressenachbereitung, als Form
alternativer Gehirnwische, zeigt die Bullen
in der fiir sie ungewohnten Opferrolle, in die
wir meistens gedrdngt werden. Schon fangen
auch in Kreuzberg Biirger o6ffentlich an,
dariiber zu sinnieren, wie sie zukiinftig die
“armen” Bullen unterstiitzen konnen. Die
Staatsschutzbehorden werden sich diese
Stimmung in der Bevolkerung zu Nutze
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machen, indem sie versuchen werden, die
Leute, die potentiell bereit sind sich gegen
Bulleniibergriffe zu wehren, politisch zu
isolieren. Unter Umstédnden kann der triige-
rische Schein, es den Bullen einmal richtig
gezeigt zu haben, paradoxerweise zukiinftig
eher ihnen niitzen, als daB er uns stirken
wird.

Mit was fiir politischen Konsequenzen
werden wir in Folge der Ereignisse am re-
volutiondren ersten Mai konfrontiert sein?

Irgendwie ist es doch eigentiimlich: Das
was fiirdie TAZ und viele AL’ler vor gerade
mal zwei Jahren beim 87er Kiezaufstand in
nachtriglich romantisierender Verklarung
in Ordnung gewesen sein soll, ist jetzt auf
einmal, blof weil sie Regierungssessel unter
dem Arsch haben nicht mehr angesagt.

Ohne Zweifel: Die Lauseplatzrandale
war nicht nur fiir die Augen aus der griin-
alternativen Mittelschicht “schmutziger” als
der 87er riot. Da ist es fiir sie dann auch nur
folgerichtig, in ihrer jetztigen Propaganda
den “sauberen Kiez” zu propagieren. Irgend-
wie hat es sie doch immer gestort: Der
ungewaschene Punk vom Kotti, der Miill
auf den Straen, die vielen duBerlich her-
untergekommenen Obdachlosen in den
Straen. Und iiberhaupt, daf sich die Armut
in Kreuzberg nicht hinter den vier Wénden
versteckt, stort das dsthetische Bild des
gesunden Vollwertkost erndhrten, ganzheit-

lich orientierten okologischen Menschen.
Bunt - wenn auch gewaschen - kann der
Punk am Lauseplatz sein und auch der ver-
mummte Autonome ist solange okay, wie er
als origineller Werbegag fiir Taz-Abos, PC-
Computer und Modeschauen verwertbar ist.
Wenn sie aber gemeinsam auf den Putz
hauen, dann ist es “unpolitisch” und kann
damit letztlich irgendwie nur “krank” sein,
und dringend staatlicher Behandlung be-
diirfen.

Nun, faschistische Kontinuitdten von
Sauberkeit, Ordnung und Ausmerze wirken
auch bei denjenigen nach, die sich “post-
modern” inder “Dienstleistungsgesellschaft”
eingerichtet haben.

Die Trennungsprozesse zwischen wei-
ten Teilen der AL und der autonomen Szene
werden sich beschleunigen. Nachdem die
AL in den Koalitionsverhandlungen mit der
SPD als Preis fiir die Regierungsbeteiligung
so gut wie alle bisher von ihr vertretenen
Inhalte aufgegeben hat, (Man/frau denke
nur an das beriichtigte “Essentialpapier” mit
den Inhalten: NATO prima, Bullengewalt
okay und vor allem nicht den Berliner
“Industriestandort” gefahrden) ist es fiir sie
nur folgerichtig, die Linksradikalen als po-
tentiellen und relevanten Storfaktor der AL-
Anpassungspolitik an biirgerliche Herr-
schaftsverhiltnisse offensiv anzugreifen,
politisch zu isolieren und fiir die Staats-
schutzbehdrden zum Abschuf} freizugeben.
Diese Strategie der Isolierung wird selbst-
verstindlich von der TAZ abgestiitzt und
vorangetrieben werden. AL und TAZ wis-
sen nur zu gut, daB der revolutiondre erste
Mai weder Ausdruck eines “Blinden Hafles
auf den Rot-Griinen Senat” war, noch, daf
die Lauseplatzrandale von irgendjemandem
aus der autonomen Szene besonders schlau
strategisch “organisiert” war. Das sie das
Gegenteil behaupten, hat damit zu tun, da8
sie natiirlich kein Interesse' mehr an einer
grundlegenden Umwilzung dieser fiir sie
mittlerweile ganz bequem gewordenen
ungerechten kapitalistischen Herrschafts-
verhiltnisse haben.

In diesem Zusammenhang muB sie jede
relevante linksradikale Alternative als Orien-
tierung fiir die breite Unzufriedenheit vieler
Menschen in der Stadt bekdmpfen....Des
weiteren ist anzunehmen, dal3 es von Seiten
der AL und SPD in Zusammenarbeit mit
reformistischen Berufsfunktionéren aus 36
versucht wird, ein dubioses “Kiezbiindnis
gegen Gewalt” ins Leben zu rufen, das dem
Ziel dienen soll, uns von-den Menschen
abzudrdngen, mit denen wir gemeinsam
zusammenarbeiten miissen, wenn wir uns
eine Perspektive fiir eine revolutionére Poli-
tik offen halten wollen.

Allerdings darf aus dieser Einschitzung
nicht der Kurzschluf} gezogen werden, daf3
wir uns auf den rot-griinen Senat als Haupt-
gegner revolutiondrer Politik beziehen soll-
ten. Daran ist derzeit unter den aktuellen
Bedingungen kein befreiendes Moment oder
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eine vorwirtsweisende Perspektive auszu-
machen, da wir alle wissen, da8 die unmit-
telbare Alternative der biirgerlichen Gesell-
schaft zu Rot-Griin diejenige von Schwarz-
Braun sein wird.

Zudem sollten wir die Hoffnungen von
vielen Menschen in den Rot-Griinen Senat
in dem Sinne ernst nehmen, da wir genau
ihre Wiinsche und Ideen fiir die Entwick-
lung einer revolutiondren Politik brauchen.
Mit wem wollen wir denn sonst den revolu-
tionédren ProzeB vorantreiben? Vielleicht mit
einem zu allem entschlossenen Haufchen
aus SO 36 oder etwa mit den Wihlern der
Republikaner?

Wir sollten in ndchster Zeit eher die
Themen in den Vordergrund unserer Politik
stellen, von denen wir wissen, daB sie viele
Menschen angehen (Wohnungsnot, Aus-
lander- und Frauenhall) als abgehobene
Phrasen iiber die allgemeinen Mechanismen
biirgerlicherRegierungspolitik zu dreschen.
Unser Wissen, daB auch der Rot-Griine Senat
nichts an den biirgerlichen Herrschafts- und
Ausbeutungsverhiltnissen #dndern wird,
miissen wir nicht nur behaupten, sondern in
der gesellschaftlichen Praxis mit nachvoll-
ziehbaren Aktionen fiir viele Menschen
beweisen.

Insbesondere die Lauseplatzrandale
wird auf der Ebene biirgerlicher Politik
unmittelbar der politischen Rechten sowie
den Neofaschisten bei den Republikanern
und den Bullen niitzen. [Diesen Satz schrie-
ben Till Meyer und Wiglaf Droste inhaltlich
von Geronimo ab, als sie am 8.7.89 in der
TAZ den Vorwurf erhoben, die Autonomen
héitten keine kritische Einschdtzung gelie-
fert. Sie kannten diese Flugschrift also so
genau, daf3 sie ihre Weisheit daraus bezo-
gen. Red SF] Daraus jedoch den Vorwurf
abzuleiten, daB wir Linksradikale damit fiir
das Erstarken der faschistischen Gefahr
verantwortlich seien, ist demagogisch und
sachlich falsch. Faschismus entsteht nicht
aus dem Widerstand dagegen, sondern als
Konsequenz gesetzmiBiger 6konomischer
und sozialer Krisenprozesse des kapitalis-
tischen Herrschaftssystems. oder sind etwa
die Leute und die Ziele der revolutionéren
1.Mai-Demonstration fiir die Wohnungs-
not, die Arbeitslosigkeit, die Umweltzer-
storung, den Auslidnder- und Frauenha8, die
soziale und psychische Verelendung verant-
wortlich?

Allerdings bleibt auch von den Ereig-
nissen am revolutiondren ersten Mai fest-
zuhalten, da wir trotz Demo und Lause-
platzrandale damit nur wenig an den gesamt-
gesellschaftlichen Krifteverhdltnissen ge-
dreht haben. Was ergeben sich daraus fiir
weitere Perspektiven?

Fiirdie Auflsung des traditionellen Fests
auf dem Lauseplatz machen uns auch viele
Menschen verantwortlich, die uns bisher
nah waren und unsere Aktionen bisher mit
Sympathie verfolgt haben. Die von ihnen
mitdem Fest verfolgten Inhalte gegen Sexis-

mus, Rassismus und Faschismus sind auch
uns wichtig und miissen in einer revolutio-
ndren Perspektive aufgehoben sein. Die
Umsetzung dieser Inhalte ist aufgrund der
auch von uns begonnenen Randale nicht
zum Zug gekommen, was viele unserer
Freunde vor den Kopf gestoBen hat. Wir
sollten liberlegen, ob wir in absehbarer Zeit
nach internen und 6ffentlichen Diskussio-
nen zeigen konnen, daB revolutiondr sich
verstehende Politik nicht nur aus politischen
Angriffen auf die herrschenden Verhiltnisse
besteht, sondern auch in der Fahigkeit, mit
einem notwendigen MaB an Selbstkritik die

trums zu organisieren. Da} diese Diskus-
sion natiirlich ohne Medienvertreter und |
Parteifunktiondre ablaufen muB, ist selbst-
verstdndlich.

Wir sollten unsere Diskussionen iiber
die Zielsetzungen und Formen von revolu-
tiondrer Politik verstirken. Dabei geht es
u.a.darum, die teilweise verzweifelte Sprach-
losigkeit der Randale mit Hilfe von politi-
schen Initiativen Ausdruck und Orientierung
zu verleihen. Denn die jetzt iibliche Redu-
zierung der Randale auf die sogenannte
“Gewaltfrage” niitzt den Herrschenden, und
das nicht nur weil sie iiber die Knarren
verfiigen. Solange wir unseren berechtigten
HaB an den Bullen und das auch noch im
eigenen Kiez abreagieren, haben die Spe-
kulanten, Hausbesitzer, Fabrikherren,
Arbeitsamtdirektoren freie Hand uns im
Alltag nach Lustund Laune fertig zu machen.
Eine andere wichtige Frage wird darin be-
stehen, ob und wie wir uns so organisieren
konnen, daB wir praktisch unseren Vor-
stellungen zuwiderlaufende Aktionen zu-
kiinftig unterbinden und verhindern.

Ich will es an dieser Stelle nicht nur bei
diesem zugegeben etwas umstindlichen Satz
belassen: Wenn wir als Autonome als poli-
tische Kraftin den néchsten Jahren tiberleben
wollen, dann miissen wir nicht nur allein
unsere Parolen genau bestimmen und den
Schutz vor Bulleniibergriffen auf unsere
Demos organisieren. Wir miissen auch den
Anspruch erheben und umsetzen, den Be-
reich unserer Aktionen (egal ob Demos oder
Randalegeschichten), quasi als Territorium
zu kontrollieren. Wenn wir auch zukiinftig
meinen darauf verzichten zu konnen, dann
sollten wir in vielleicht absehbarer Zukunft
nicht dariiber verwundert sein, daB auch wir
einmal mit einer Situation konfrontiert sein
konnten, wie sie die Frankfurter Genoss-
Innen am 2.11.87 erleben muBten.

Wie immer besteht also unsere Zukunft
aus vielen Fragen. Aber was wire das fiir
eine Vorstellung von revolutionirer Politik,
die sich einfach aus diesen beschissenen
Verhiltnissen beantworten lieBe? Fiir die
Entwicklung einer revolutioniren Politik
unter den aktuellen Bedingungen miissen
wir noch viel lernen. Wir konnen aber sicher
sein, dal wenn die Funktionére aus AL und

kontroverse Auseinandersetzung mit vielen [
Menschen auch auBerhalb unseres Spek-" :

TAZ dabei anfangen, freundlich zu nicken,
daB dann etwas falsch daran sein muB.

Nehmen wir uns die Stadt, nehmen wir
uns die Fabriken, nehmen wir uns all das,
was uns ohnehin schon ldngst gehort!
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Rassismus in

der Linken -

Was ist das?
Oder:
Die deutsche Linke ist
zunachst deutsch,
dann links!

von Jiirgen Tobegen

Photo: Herby Sachs

Am 12. Mai 1989 wurde in Berlin der Tiirke
Ufuk Sahin von einem deutschen Rassisten
ermordet. Ein Mord, wie er sich jeden Tag, in
jeder Stadt der BRD wiederholen kann. Leider
auch die Reaktion der deutschen Linken. —
Obwohl im linken Diskurs zunehmend der Be-
griff ,,Ausldnderfeindlichkeit* durch den Be-
griff Rassismus ersetzt wird, hilt die Linke an
ihrem Glauben fest, daB Rassismus ein Pro-
blem der Rechten ist, gegen das sie per Ideolo-
gie immun ist. Ein grofer Irrtum!l

Das Berliner ,,Biindnis gegen Faschismus,
Rassismus und Sexismus‘‘, das zum Mittel-
punkt meiner Kritik wird, moge mir diese her-
ausgehobene Position verzeihen. Zumal diese
Kritik von einem Deutschen formuliert ist, der
zchn Jahre die kritisierte Position aktiv vertrat.
Die hervorgehobene Position ist auch deshalb
ungerecht, weil sie austauschbar-ist, durch an-
dere Aktionen, die die deutsche Linke gegen
»»Auslianderfeindlichkeit** und Rassismus or-
ganisiert hat. Ich spreche von der ,,deutschen
Linken‘‘ und bin mir bewuft, wie diffus dieser
Begriff ist. Ich unterlasse den Versuch, den
Begriff ,,links* zu konkretisieren, nehme die
beim Namen, die sich so nennen.

Der Sachverhalt: Am Freitag, dem 12. Mai
1989 gegen 21.00 Uhr, gingen Ufuk $ahin und
scin Freund Murat an die frische Luft, nach-
dem sie gemeinsam Tee getrunken hatten. Als
sie am S-Bahnhof Wittenau-Nord vorbeika-
men, wurden sie von dem 28jéhrigen Andreas
Sch., der sich dort mit seiner Freundin auf-
hielt, mit folgenden Sitzen provoziert: ,,Seit-
dem die Ausldnder hier sind, haben wir keine
Sicherheit mehr. Da kommen zwei Kanaken!*
Ufuk und Murak gingen weiter, ohne zu rea-
gicren. Auf dem Riickweg lauerte ihnen An-
dreas Sch. auf, trat auf sie zu und beschimpfte
sie mit rechtsradikalen Parolen wie ,,Deutsch-
land den Deutschen . . . Kanaken raus‘.

Als die beiden weitergingen, schneidet er
ihnen den Weg ab und beschimpft sie erneut.
Ufuk Sahin wendet sich zu ihm und sagt: ,,Wir

sind doch beide Menschen, was soll das?*
Andreas Sch. stoft ihm daraufhin ein bereits
aufgeklapptes Messer mit dem Ausruf ,,Was
willst du Kanake‘ in den Bauch und tiirmt.
Ufuk ist sofort tot. (1)

Am 16. Mai erklirt die Kripo gegeniiber der

»taz‘: , Fiir ausldnderfeindliche Tendenzen
beim Titer gibt es keinerlei Anhaltspunkte.‘
Ebenso geht die Kripo mit den zahlreichen
Hinweisen um, die es fiir eine mogliche Ver-
bindung des Titers zu faschistischen Gruppen
gibt. Die Ermittlungen gegen Andreas Sch.
laufen nur wegen des Verdachts des Tot-
schlags.

Wihrend die Parteien des Berliner Senats —
SPD und AL — bis zum 17. Mai schweigen,
gibt die Ausldnderbeauftragte Barbara John
(CDU) am 16. Mai die Sprachregelung: ,,Ein-
zeltater mit ausldnderfeindlicher Gesinnung**
aus. In der Debatte des Berliner Abgeordne-
tenhauses am 25. Mai erkldrt Eckhard Barthel
(SPD): ““‘Spiel mir das Lied vom Tod — die
Botschaft der Republikaner ist angekommen. **
Heidi Bischoff-Pflanz (AL) konstatiert wach-
senden Hal und Gewalt gegeniiber ,,Auslidn-
dern‘, zu der iiberwiegend geschwiegen wird.
Sie warnt jedoch wie Barthel vor gewalttitigen
Konfrontationen und Hysterie: ,,Es hilft nicht,
wenn junge Antifas sich bewaffnen.* ,,Es wa-
re falsch, den Tod von Ufuk $ahin als Beispiel
fiir Auslinderfeindlichkeit darzustellen‘‘, be-
hauptet in rassistischer Manier Klaus Funken-
burg (CDU): ,,Es gibt auch Deutsche, die
Angst vor Ausldndern haben und sich nicht
mehr trauen, nachts mit der U-Bahn zu fah-
ren. Hanna Renate Laurien (CDU): ,,Wir
diirfen nicht nach der Art des Opfers werten,
ob Tiirke oder Berliner — in unseren Reaktio-
nen darf kein Unterschied sein.* Wer Auslén-
derfeindlichkeit als Tatmotiv bezeichne, der
rufe die Gespenster, ,,die wir nicht wollen‘.
Gewalt miisse stattdessen das Thema sein,
»gleichgiiltig,” ob von rechts oder links“.
Bernhard Andres (REPs): ,,Man mufi den
AusldnderhaB abbauen, indem man die Zahl

der Ausldnder abbaut.* (2)

Die deutschen Medien halten sich in der Be-
richterstattung auffallend zuriick. Erschien der
Mord an Ramazan Av¢i am 21.12.1985 in
Hamburg noch auf den Titelseiten der iiberre-
gionalen Zeitungen, wurde der Mord an Ufuk
Sahin selbst in der Berliner Presse herunterge-
spielt. Die alternative ,taz* schweigt zwei
Ausgaben lang zu dem Mord. In der Samstags-
ausgabe verhindert der Redaktionsschluf
einen Bericht. Die Dienstagsausgabe wird von
den ,,Veteranen der taz‘ gemacht, die der
Mord nicht interessiert. Vera Gaserow bringt
am Mittwoch, den 17. Mai, den Fall auf die
Titelseite.

Die deutsche Linke ist schnell. Wihrend die
Familie und die Freunde des Ermordeten trau-
ern, gibt es bereits zwei Arbeitsgruppen des
deutschen ,,Biindnis gegen Faschismus, Ras-
sismus und Sexismus*. Einen Tag nach dem
Mord ist ein Flugblatt fertig, Kundgebung und
Demonstration fiir das folgende Wochenende
beschlossen. Alles, ohne auch nur ein Wort
mit der Familie oder den Freunden des Ermor-
deten gewechselt zu haben. Am Morgen des
12. Mai findet die Pressekonferenz der Aus-
landerbeauftragten Barbara John statt. Die
zahlreich erschienenen Tiirken, die Familie,
Freunde, Nachbarn und Arbeitskollegen des
Ermordeten, machen daraus ,,ihre‘‘ Presse-
konferenz. Eindeutig die Anklage an den deut-
schen Staat. Die CDU und die REPs tragen die
politische Verantwortung fiir den Mord. Der
Morder war weder verriickt noch Einzeltéter,
Ausldnderha8 trieb ihn zum Mord. Die Mutter
verlangt die gerechte Strafe fiir den Morder.
Die Nachbarn liefern Hinweise fiir die mogli-
che Verstrickung des Titers in faschistische
Kreise. Keine/r meldet sich zu Wort, ohne her-
vorzuheben, daB ,,Ausldnder in dieser Stadt
ohne Schutz leben. ,,Wenn der Staat nicht den
Schutz unseres Lebens iibernimmt, dann miis-
sen wir es selbst machen. *

Die deutsche Presse (mit Ausnahme der

1 . .
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»taz*) gibt — nach Absprache mit Barbara
John — die Stimmen der Betroffenen nicht
wieder. Stattdessen wird ausfiihrlich Barbara
John zitiert, die sich in Richtung des Titers
sprachlos gab, an die Opfer aber eindringliche
Appelle zur Besonnenheit und Passivitit rich-
tete.

Am Abend des 12. Mai tagt das deutsche
Biindnis. Unvorbereitet und fiir die Deutschen
liberraschend ist der Saal zur Hilfte mit Tiir-
ken gefiillt. Wie soll das deutsche Biindnis mit
dieser Situation umgehen? Die Vorstellungs-
runde ergibt, daB der Onkel, der Freund und
Arbeitskollegen des Ermordeten erschienen
sind. Sollen sie zuerst das Wort erhalten, den
Fall und die Entwicklung der letzten Tage
schildern? Ein Sprecher der deutschen Ar-
beitsgruppe weil Abhilfe in dieser peinlichen
Situation. Er sagt, was jetzt zu tun ist: Der
Protest gegen den ,,politischen Mord* muB
von der ganzen Breite des deutschen demokra-
tischen und antifaschistischen Biindnisses ge-
tragen werden. Ein Sprecher der SEW erliu-
tert die Sprachregelung ,,politischer Mord*:
Es war weder ein Einzelfall noch ein Einzelti-
ter. Ein Vertreter der Antifa-Gruppen ruft zur
Organisierung des antifaschistischen Selbst-
schutzes auf. Was am Vormittag Kraft besaf},
sprachen doch die Betroffenen vom Schutz ih-
res Lebens, klingt aus seinem Mund wie eine
objektiv theoretische Erkenntnis, die in die
Praxis umgesetzt werden soll.

Eher z6gernd melden sich die Freunde des
Ermordeten in dieser Fremde zu Wort. Sie
wihlen ihre Muttersprache. ,,Der Ermordete
ist ein Tiirke und nicht, wie von euch behaup-
tet: Kurde.“ ,,Warum sprecht ihr von einem
politischen Mord? Ufuk wurde ermordet, weil
er Auslinder ist. Es war AusldnderhaB!*“ —
Die weiteren Aussagen gehen in der Unruhe
des Saales unter. Die deutsche Hilfte ist es
nicht gewohnt, eine Sprache zu horen, die sie
nicht versteht. Das ist StreB, warum soll
deutsch da still sein? So entwickelt sich eine
tirkische und eine deutsche Diskussion, die
nur noch schwer und an einzelnen Punkten zu-
sammenkommt.

Die Betroffenen wollen Bekundungen der
Trauer, an denen sich nicht nur Tiirken, son-
dern viele Nationalititen, nicht nur politisch
organisierte, sondern auch unorganisierte
Menschen beteiligen. Zu diesem Zweck sollen
keine Organisationsnamen unter dem Aufruf
erscheinen. Auf der Demonstration soll auf
Organisationstransparente verzichtet werden.
Rhythmisches Klatschen, wie es die Streiken-
den in der Tiirkei taten, soll das Rufen von Pa-
rolen ersetzen. Reprisentanten der staatlichen
Politik — der Regierende Biirgermeister, der
Bezirksbiirgermeister — sollen auf Wunsch
der Familie sprechen kénnen.

Die deutsche Seite will viele Organisations-
namen als Ausdruck der politischen Breite.
Transparente und Parolen konnen einge-
schrinkt, aber nicht verhindert werden. Die
Mobilisierung verschiedener Nationalititen
wird zwar angesprochen, aber kein Gegen-
stand der praktischen Auseinandersetzung.
Nicht organisierte Auslidnder ansprechen? —
Das klingt nach Moschee und islamischem
Fundamentalismus — mit denen lieber nicht.
Uberwiegend deutsche RednerInnen, lautet
der Konsens der Vorschldge. Problematisiert
wird die Auswahl der RednerInnen lediglich
entlang der verschiedenen Ansitze, die es im
antifaschistischen Kampf gibt. Beschlossen
wird, daB kein Parteivertreter sprechen soll,

sondern die Angehorigen, eine Vertreterin des
Biindnisses und eine Person aus der gewerk-
schaftlichen Arbeit.

Nach langer Diskussion steht am Dienstag
abend der Aufruf fest: ,,Wut und Trauer iiber
den rassistischen Mord an Ufuk Sahin. Ge-
meinsam gegen Rassismus.* ... Doch Deut-
sche miissen das letzte Wort haben. Es ist der
Untergang des Abendlandes, wenn Deutsche
nichts mehr zu sagen haben. ,,Wir vom Biind-
nis haben ein sehr gutes Flugblatt. Das sollte
auf jeden Fall noch als gemeinsames Flugblatt
verabschiedet werden. * . . .

Hatte sich zuvor die Sitzordnung auch op-
tisch der getrennten tiirkischen und deutschen
Diskussion angepaBt, gingen nun auch immer
mehr Tiirken. Es ist der Geduld des Onkels
und einiger Freunde des Ermordeten zu ver-
danken, daB8 der lingst fillige Eklat ausblieb.
Kundgebung und Demonstration waren ja auch
ihr Wunsch. Sie hatten gedacht, daB Deutsche
— zumal Linke — wenigstens in der Zeit der
Trauer von ihrer Regel abweichen und sie fra-
gen, mit ihnen sprechen. Irrtum. Uber sie zu
sprechen, hatten sich viele Deutsche versam-
melt. Doch mit ihnen sprechen? Tiirkisch-
deutsch? Die Tagesordnung ist lang, wir haben
noch andere wichtige Punkte . . .

Kundgebung und Demonstration wurden
eine Enttiuschung. 1500 versammelten sich
am Freitag in der Hochburg der Republikaner,
dem Mirkischen Viertel. Knapp 6000 diirften
es gewesen sein, die am Samstag durch die In-
nenstadt zogen. In der Grofenordnung kein
Vergleich mit den Demonstrationen nach dem
Mord an Ramazan Avg¢i in Hamburg. Kein
Vergleich mit den vier Demonstrationen inner-
halb éiner Woche, als die Republikaner ins
Berliner Abgeordnetenhaus einzogen. Be-
zeichnend fiir das Erstarken des Rassismus in
dieser Stadt, daB beide Aktionen nicht ohne
Provokation rassistischer Krifte und der Poli-
zei verliefen. Im Mirkischen Viertel fiihlten
sich die Rassisten besonders stark, um durch
Spriiche und Symbole die Trauernden zu ver-
letzen. Wie iiblich diente die Reprisentanz der
Polizei nicht dem Schutz der Demonstranten
vor diesen Provokationen. Die Polizei mit ih-
rer ,,rot-griinen Deeskalationstaktik konzen-
trierte sich stattdessen auf die Demonstranten,
die entschlossen waren, rassistische Provoka-
tionen nicht tatenlos hinzunehmen.

Es waren keine Demonstrationen der Wut
und der Trauer iiber den rassistischen Mord an
Ufuk Sahin. Es waren die iiblichen Berliner
Demos mit dem gewohnt ,,lockeren reformi-
stischen Block und dem ,,geschlossenen re-
volutiondren Block*. Die inhaltliche und
sprachliche Bevormundung der Deutschen, die
Mobilisierung iiber die deutsche Informations-
struktur hatten dafiir gesorgt, daB die kamen,
die immer kommen, plus einige neue Gesich-
ter. Die Erfahrungen und der Vergleich mit
der Demonstration der Minderheiten, eine
Woche nach der Berliner Wahl, lassen zwei
SchluBfolgerungen zu: 1. Hitten die vom Ras-
sismus betroffenen Minderheiten die Demon-
strationen organisiert, die Deutschen sich soli-
darisiert, wiren sie zu kraftvollen Manifesta-
tionen der Wut und der Trauer geworden. 2.
Die Deutschen sind offensichtlich mehr em-
port iiber den Einzug der Republikaner in ein
deutsches Abgeordnetenhaus als iiber den
Mord eines deutschen Rassisten an einem Tiir-
ken.

Die Bewertung der Auseinandersetzung ist
kompliziert. Es trafen viele Fragen aufeinan-
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der, die unter den rassistisch diskriminierten
Minderheiten ebenso kontrovers diskutiert
werden wie unter der Mehrheit der deutschen
Linken. Wie verhilt sich eine politische Bewe-
gung gegeniiber der Wiirde und den Wiinschen
einer trauernden Familie, die sich selbst nicht
als Teil dieser Bewegung versteht? Sollen Re-
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prisentanten der staatlichen Politik sprechen
oder nicht? Soll aus Trauermanifestationen
heraus rassistischen Provokationen entgegen-
getreten werden, oder nicht? Sind allgemeine
Bekenntnisse zum Humanismus, der grofit-
moglichen politischen Breite, wirksam im
Kampf gegen Rassismus oder nicht? Ist der
Zeitpunkt gekommen, einen militanten Selbst-
schutz zu organisieren oder nicht? — Doch
eine Gemeinsamkeit zieht sich durch die politi-
sche Auseinandersetzung der ganzen Woche:
die deutsche Bevormundung. Es sind die deut-
schen Strukturen — die alle ihre ,,Vorzeige-
Auslinder** haben —, die den Mord politisch
einschitzen und festlegen, was zu tun ist. Ihre
Hilfe zwingt die Betroffenen in eine Opfer-
Rolle. Ihre rassistische Arroganz benutzt alles,
was die Minderheiten sagen, und wendet es
zugleich auch gegen sie. So kommen die Ste-
reotypen in den Kopfen der Linken zustande,
die ,,Auslinder* entweder mit ,links* oder
mit ,,rechts* assoziieren. Die ,,Links-Assozi-
ierer* haben Angst vor der Radikalisierung
der Minderheiten. Sie antworten mit Reformen
zur Kontrolle, immer zielstrebig an der
Gleichberechtigung vorbei. Die ,,Rechts-As-
soziierer* haben Angst vor dem Reformismus
der Minderheiten. Sie antworten mit Wortradi-
kalismus, ebenfalls zielstrebig an der Gleich-
berechtigung vorbei. Traute Einheit besteht
zwischen beiden, wenn den Minderheiten der
Vorwurf des Nationalismus gemacht werden
kann. Just in dem Moment, in dem die Linke
sich ihrer deutschen Gemeinsamkeit bewuft
wird, behauptet sie lautstark den Internationa-
lismus. ,,Links-“ und ,,Rechts-Assoziatio-
nen‘ gehen ineinander iiber, kénnen im Ver-
lauf einer Auseinandersetzung wechseln. So
wie die ,,Normalos* haben die Linken schlie3-
lich auch ihre ,,guten Ausldnder*, auf die sich
berufen wird, mit denen es ideologische Ge-
meinsamkeiten gibt.

Um die Frage: Rassismus der Linken — was
ist das? klarer zu beantworten, ist es notwen-
dig, die Aufmerksamkeit auf die Gemeinsam-
keit der Argumentation zu lenken, die es so-
wohl im reformistischen wie auch im revolu-
tiondren Spektrum der deutschen Linken gibt.
Im Flugblatt, das das Biindnis durchsetzte,
heiit es: 1. ,,In den letzten Jahren haben Hetze
und Gewalttdtigkeiten gegen AusldnderInnen
immer mehr zugenommen. Dieser Mord ist
jetzt der erschreckende Hohepunkt dieser An-
griffe, die sich nicht nur gegen Auslinderin-
nen, sondern genauso gegen anders Aussehen-
de und Linke richten. In der Vergangenheit
war es oft nur Zufall, daB die Leute mit dem
Leben davongekommen sind.*“ 2. ,,Die Be-
nachteiligung der auslindischen MitbiirgerIn-
nen niitzt den Deutschen nicht, sondern scha-
det unserem Zusammenleben und verschleiert
die wahren Ursachen der sozialen Probleme.
— Zweimal die Behauptung von Gemeinsam-
keiten, wo es keine gibt!

Zum ersten Argument: ,,Anders Aussehen-
de und linke‘ Deutsche sind Zielscheibe des
faschistischen Terrors. Das stimmt fiir die ge-
genwirtige Auseinandersetzung wie fiir die hi-
storische Parallele zum Hitlerfaschismus
(,,Rotfront verrecke*). Doch sie sind dem
Terror nicht genauso ausgesetzt wie Immi-
granten, Fliichtlinge, Juden, Sintis und Ro-
mas, Afro-Deutsche usw. Die ,,anders Ausse-
henden und linken‘‘ Deutschen trifft kein Ras-
sismus! Der Kampf gegen links ist fiir die
Rechte der Kampf gegen den politischen Geg-
ner. Der Kampf der Skins gegen die Punks ist

der Kampf einer rechts tendierenden Subkultur
gegen eine eher links tendierende Subkultur.
Kampfe, die Tote kennen, die Zerschlagung
linker Organisationen und Infrastrukturen, in
der Vergangenheit KZs, Krieg. Doch dieser
Kampf kennt nicht die vernichtende Eigendy-
namik, die der Rassismus entwickelt. So er-
Klirten die Nazis im Hitlerfaschismus die Bol-
schewisten zu ,,jildisch-bolschewistischen Un-
termenschen*, wahrend ihr rassistischer Ter-
ror gegen Juden nicht des Zusatzes ,,bolsche-
wistisch* bedurfte. Im Gegenteil, der Terror
gegen die Juden begann mit dem Kampf gegen
das ,,raffende Kapital*“. Die Auseinanderset-
zung mit der Geschichte miifite die Linke —
zumal die deutsche — diesen elementaren Un-
terschied gelehrt haben. Das Gegenteil scheint
der Fall. Fehler werden wiederholt, die es vor
und nach der Machtergreifung des Hitlerfa-
schismus gab. Sozialdemokraten und Kommu-
nisten sahen sich als die eigentlichen Opfer des
faschistischen Terrors an. Den Terror gegen
Juden begriffen sie zunichst als Rivalitét im
Lager der Bourgeoisie. Als dann alle gemein-
sam im KZ saBen, von den Politischen weniger
als von den Juden, Sintis und Romas, Homose-
xuellen; die einen gefoltert und ermordet, die
anderen Opfer einer planméBigen, industriel-
len Vernichtung; da entstand der Mythos der
gemeinsamen Betroffenheit.

Zum zweiten Argument: Niitzt es den Deut-
schen, wenn ,Auslinder* die niedrigsten
Loéhne bekommen und die Drecksarbeit ma-
chen? Niitzt es Deutschen, wenn sie per Gesetz
bei der Bewerbung um einen Arbeitsplatz be-
vorzugt werden? Niitzt es Deutschen, wenn sie
bei der Vergabe der Wohnungen an erster Stel-
le stehen? Niitzt es Deutschen, wenn ,,Auslin-
der** ihre Forschungs- und Betreuungsobjekte
in der Sozialarbeit sind? Niitzt es Deutschen,
wenn ,,Auslinder*‘ rechtlos sind? — JA, es
niitzt den Deutschen. Und eben dieser Nutzen
ist es, der ,,die wahren Ursachen der sozialen
Probleme** verschleiert. (,,Aufgrund der Aus-
landerbeschéftigung konnten 2,7 Millionen
deutsche Beschiftigte in sozial angesehenere
berufliche Positionen aufsteigen. Allein 1,5
Millionen Deutsche vertauschten den Blau-
mann mit dem weiBen Kittel.“ Aus einem
Flugblatt der IG Metall aus Siiddeutschland)

Ob wir es nun wollen oder nicht, iiber 400
Jahre Kolonialgeschichte, die gegenwirtige
imperialistische Arbeitsteilung in der Welt,
Geschichte, Ideologie und die Gesetze des
BRD-Nationalstaates sorgen dafiir, daf aus
dem puren Zufall, irgendwo zwischen Kon-
stanz und Flensburg geboren zu sein — ge-
zeugt von einem weilen deutschen Vater, aus-
getragen von einer ebensolchen Mutter —, im
spiteren Leben handfeste Privilegien werden:
,,Made in West-Germany‘‘. Es ist eben diese
Spaltung in wei und schwarz, in Privilegierte
und Nicht-Privilegierte, die dem iiberall vor-
handenen und organisiert betriebenen Rassis-
mus die materielle Basis und damit seine grau-
same Eigendynamik verleiht. — Der Moérder
von Ufuk Sahin hat zu seinem Opfer gesagt:
,,Seitdem diese Ausldnder hier sind, gibt es
keine Sicherheit mehr.* Er hat seine eigenen
Existenzingste durch den Rassismus auf Ufuk
projeziert. Und die Ermordung von Ufuk hat
den rassistischen Stolz des Morders vergro-
Bert. ,,Ich hab soeben einen Kanaken umge-
bracht, weil ich stolz bin, ein Deutscher zu
sein‘‘, mit diesem Satz stellte sich Andreas
Sch. der Polizei. Der Morder ist sich einer
milden Strafe durch deutsche Gerichte sicher,
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und er fithlt, daB viele Deutsche auf seiner Sei-

te stehen, die denken oder sagen: ,,Ein Kanake
weniger*

Zuriick zur Ausgangsfrage: Linke, die selbst
unterdriickt und kriminalisiert werden, als Au-
tonome, Kommunisten, Frauen, Lesben, Ho-
mosexuelle, Punks, Lohnarbeiter, Jobber, Ar-
beitslose oder Sozialhilfeempfinger, sollen
zugleich als WeiBe privilegiert und Unterdriik-
ker sein? Diese Erkenntnis verwirrt und
schmerzt. Und weil sie schmerzt, darf sie nicht
wahr sein. Doch mit dieser Verdringung —
der Flucht in die angebliche Gleichheit — wer-

den Linke zu Mittitern, zu Verbiindeten des
Rassismus.

Die Spaltung ist Realitit. Wir miissen sie als
Realitéit akzeptieren, weil wir nur so unsere ei-
gene Stellung in dieser Auseinandersetzung
kldren konnen. Als WeiBe, als Privilegierte
haben wir kein Recht, im Namen oder iiber
Immigranten und Fliichtlinge in der BRD und
Westberlin oder die Unterdriickten anderer
Kontinente zu sprechen. Es ist unsere Pflicht,
ihre Stimmen zu héren, ihren Kampf um
Gleichberechtigung und  Selbstbestimmung,
um Autonomie solidarisch zu unterstiitzen,

ohne das berilhmte deutsche ,,Wenn‘ und
»Aber*. Unsere Stellung im antirassistischen
Kampf haben wir als WeiBle, als Privilegierte,
aus unserer subjektiven Situation heraus zy
begriinden. Wir haben zu klidren, warum wir
aus der Rolle der Privilegierten ausbrechen
wollen. Unsere Worte zihlen dabei weit weni-
ger als unsere Taten. Es geht um die praktische
Verédnderung unseres Lebens, unseres Wider-
standes.

Ich bin mir bewuBt, daB es in der deutschen
Geschichte, von Einzelpersonen einmal abge-
sehen, wenig Beispiele fiir die hier skizzierte
Widerstandskultur gibt. Ich denke, daB der
gegenwirtig beginnende ProzeB der Selbstor-
ganisation der Immigranten und Fliichtlinge,
die Erkimpfung autonomer Strukturen, zu-
néchst auch nur die bestehende Spaltung ver-
tieft. Deutsche werden gehen, weil sie das Ge-
fithl driickt, nichts mehr zu sagen zu haben.
Deutsche sind als Inidivaum und in ihren kol-
lektiv behaupteten Weltanschauungen verunsi-
chert. Wieviel Zivilcourage die deutsche Lin-
ke hat, wird sich zeigen. Die bisherigen Erfah-
rungen lassen befiirchten, daB es nicht viel ist.
Es ist im Rahmen dieses Artikels nicht mog-
lich, die Infragestellung linker Ideologie durch
die Thematisierung des Rassismus erschép-
fend zu behandeln. Dennoch halte ich es fiir

-unwwenug, diese Frage zu stellen, damit die

Diskussion iiber den Rassismus der Linken
nicht nur eine Diskussion tiber den Paternalis-

¢ mus der Linken bleibt.

Der Prozef der Selbstorganisation der

: Schwarzen (der Immigranten und Fliichtlin-

ge), der in den USA, Grofibritannien und den
Niederlanden weiter fortgeschritten ist als bei
uns, stellt die nationale und koloniale Frage im
klassischen Sinn. Er stellt politisch den BRD-
Nationalstaat infrage, der immer noch Staats-
zugehorigkeit mit  Nationszugehorigkeit
gleichsetzt. Er fiihrt, wenn auch nur in Bruch-
teilen, zu einer Umkehrung der kolonialen
Frage. ,,Der weifle Mann* ist iiber 400 Jahre
in ausnahmslos alle Linder gegangen, um zu
morden, zu pliindern und zu erobern. Heute
kommen einige wenige Immigranten und
Fliichtlinge, um Schutz zu begehren und teil-
zuhaben an dem, was ,,der weiBe Mann* ih-
nen geraubt hat. Damit erkdmpft sich ein neuer
(alter) Widerspruch Platz im linken Diskurs,
der in der BRD eh schon genug Probleme hat

¢ mit seinen Hauptwiderspriichen und Nebenwi-

derspriichen, die es fiir ihn mal gibt und zu-
gleich wieder nicht. Vielleicht ist diese Ver-
wirrung die Chance fiir den Anti-Rassismus.
Denn wer mag schon nach dem Abschied vom
Hauptwiderspruch Lohnarbeit — Kapital nun
Abschied vom Geschlechterwiderspruch und
dem Widerspruch Mensch — Natur fordern,
um die ,,neue nationale Frage* als Hauptwi-
derspruch zu propagieren? Nein, nach soviel
Hin und Her ist das Konstrukt Hauptwider-
spruch — Nebenwiderspruch féllig. Die Hier-

““archisierung von Widerspriichen ist falsch! Sie

ist nicht nur Ausdruck einer patriarchalischen
Denkstruktur, sondern ist zugleich auch christ-
lich, abendldndisch: eurozentristisch. So wie
der christliche Glaube nur einen Gott kennt,
der iiber allem thront und keine Géttinnen ne-
ben sich duldet, so versteht sich Europa als der
zivilisierte Hohepunkt der Welt — intellektu-
ell, wissenschaftlich, technisch, 6konomisch
,»die hochste Stufe der menschlichen Entwick-
lung*. Alle anderen ,,drei-viertel*, , halb-*
und ,,nicht-zivilisierten Welten* haben sich
diesem Europa unterzuordnen. Analog dazu
kennen die Widerstandstrategien, die dieser
Kontinent hervorgebracht hat, alle eine Hier-



IR S S P PRGN B 7

, R archie: Uber allem thront der Hauptwider- schen Abstraktion als Subjekt existiert, in der

s spruch, alle anderen Fragen ordnen sich als pguy Praxis stets nur Objekt ist. Der Biologismus yeauezsy .
- Nebenwiderspriiche unter. Es geht schon dar- unter Linken, der eine Umkehr des Biologis- SR
um, die verschiedenen Widerspriiche — Klas- mus der Herrschenden ist und Arbeitern oder

sismus, Sexismus und Rassismus — zu ge- . Frauen oder Schwarzen per Natur Fortschritt-
g wichten, doch wir werden lernen miissen, sie g o lichkeit unterstellt, findet ebenfalls keinen

* auf einer Ebene zu begreifen, in ihrer Gegen- Platz mehr, gibt es keine Hierarchisierung von g
sdtzlichkeit und in ihren Gemeinsamkeiten. Widerspriichen.
Die Herrschaft ist imperialistisch, patriarcha- Was die Linke braucht, ist das, was sie so-
lisch und rassistisch. Der Widerstand dagegen wenig hat. Einen subjektiven Politikansatz,

entwickelt nur dann eine emanzipatorische
i Kraft, wenn er die Unterschiede in den eige-
nen Reihen durch die Autonomie akzeptiert
und nicht linger eine Unterordnung erzwingt.
Mit der Hierarchisierung wird schlieBlich
auch die krampfhafte Suche nach einem revo-
lutiondren Subjekt verstummen und der Biolo-
, gismus in unseren Reihen keinen Platz mehr -,
finden. Ohne Hauptwiderspruch auch kein be- %% "\ s (hoffentlich fiir jeden unmiBverstind- g
sondepes Subjekt, das eh nuin der theoreti- lich) nichts zu tun hat mit dem konservativen |
' Geschwitz vom ,,Giirtel enger schnallen* —
diirfte entscheidend sein fiir die Relevanz, die
revolutiondre Strategien in den Metropolen fiir
die Systemverinderung weltweit iiberhaupt
hab . v

der die Penetranz der Stellvertreterpolitik er- :
s Sctzt. Einen subjektiven Ansatz nicht nur dort, - §8
¥ wo die verschiedenen ,,Wirs* sich in der Rolle #¢8¥
j der Unterdriickten befinden, sondern auch
g dann, wenn die ,,Wirs* privilegiert sind. Die
I Frage, ob es der Linken in den Metropolen ge- -+~
2 lingt, ein nennenswertes Potential gegen die ~ .

Quellen: ‘

(1) Zitiert nach dem Flugblatt »Werbespot der Republi-
kaner: Spiel mir das Lied vom Tod — Nach vier Mona-
ten sc!non Wirklichkeit“, Berlin, Mai 1989

(2) Die {\bgeordnetenhausdebatte wiedergegeben nach
dem Artikel ,,Das Lied vom Tod ist angekommen*
taz, Berliner Lokalteil, 26. Maj 1989 ’

FREIRAUM

Nach einem 3/4 Jahr ist wieder eine Ausga-
be des ,,Freiraum* erschienen, die Nr. 23,
Sommer 89.
Die Themenschwerpunkte sind Hunger-
streik, IWF, Antifaschismus, Okologie —
ein revolutionidres Manifest, Malatesta u.a.
»Der Kampf geht weiter ... und diesmal
sind wir fest entschlossen, uns nicht mehr
so schnell unterkriegen zu lassen, der
FREIRAUM erscheint in Zukunft alle zwei
Monate . .., heiBt es in einer Redaktions-
anmerkung.
Da die neue Nummer auf 88 Seiten ange-
m schwollen ist, kostet das Einzelexemplar
jetzt 4,00 DM.
Bestellungen, Beitrége etc. an:
Postlagerkarte Nr. 073396 A
8000 Miinchen 34.
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““Ab in die
Freiheit, wo
immer sie
stattfinden

mag”

Zur Geschichte und

Realitat der Repres-

sion gegen Sinti und
Roma

von Karola Fings und
Frank Sparing

In den letzten Wochen vollzieht sich die
medienwirksame und offensive Sammlungs-
bewegung der Faschisten vor unseren Au-
genund anlédBlich der Europa-Wahl gehoren
rassistische Hetzparolen wie “Scheinasy-
lanten ausweisen” zum Stra8enbild.

Die DemokratInnen sind geschockt iiber
die Prozente der Rechten. Dabei sollte das
eigentlich Schockierende sein, daB die Fa-
schisten lediglich gesellschaftliche Stim-
mungeén und vor allem Realitéten propagan-
distisch verwerten, die Produkt des “demo-
kratischen Alltgas” sind. Denn Freys Deut-
sche National Zeitung greift mitder Schlag-
zeile “Neue Asylanten-Welle: Jetzt kom-
men die Zigeuner™! eine Vision auf, die z.B.
auch der Kolner Oberstadtdirektor Kurt
Rossa an die Wand malt. Und wenn die
Kolner Republikaner behaupten: “Nur wir
Republikaner sagen klipp und klar: Das
Zigeunerlager ist fiir jeden deutschen An-
wohner eine Zumutung!”?, dann beziehen
sie sich auf tumultartige Protestveranstal-
tungen der sogenamnten “guten” Biirger-
Innen.3

Die héufig anzutreffende Unfahigkeit,
das zu benennen, was eigentlich die “Neue
Rechte” ausmacht, verweist auf eine defizi-
tiare Faschismusanalyse.

Anhand der Geschichte und Realitéit der

Repression gegen Sinti und Roma wollen

Westdeutscher Beobachter vom 21.7.1935: Wilde Zigeunersiedlung

reinzuschauen wage, dringen diinne
Rauchschwaden. Ein zweiter Kranker
liegt drinnen, bleich auf Schmutz, Stroh
und Lumpen. Das Ganze eine
schauerliche Zusammenstellung. Ein
warnendes Beispiel auch, welches die
“Freiheit des Zigeunerlebens”, nach der
man sich wohl einmal sehnen mag, wenn
die Pflichtschwere unseres biirgerlichen
Daseins allzuschwer auf unseren
Schultern lastet, in anderem Lichte
erscheinen 14B8t.”
Koln 1933. Im Westdeutschen Beobachter
erscheint ein rassistischer Hetzartikel, der
das “Zigeunerproblem” in das Blickfeld der
Offentlichkeit riickt. Zigeuner heiBt es da,
seien “... ein nur negatives Volk, Schmaro-
tzer ihrer Gastvolker...””. Zur gleichen Zeit
machen sich die Spitzen der Kolner Stadt-

verwaltung daran, “... die wilde Ansiedlung
zigeunerhafter Behelfsbauten...”® zu zer-
schlagen. Es geht ihr dabei darum, die mehr
als 800 unkontrollierten sogenannten “wil-
den Siedlungen” zu zerstdren, um dadurch
die kriminelle Subkultur und die linksorien-
tierten BewohnerInnen unter Kontrolle zu
bekommen.” Rasch geraten die Zigeuner-
Innen ins Fadenkreuz. Bereitwillig werden
im Westdeutschen Beobachter veroffent-
lichte Anwohnerbeschwerden® aufgegriffen,
um so die Errichtung eines zentralen Sam-
mellagers fiir Zigeunerlnnen zu legitimie-
ren. Schon im Mai 1935 werden alle Kolner
und durch Kolner Stadtgebiet fahrenden
ZigeunerInnen in dieses Lager eingewie-
sen.’ Dieses bewachte und umziunte kom-
munale Sammellager hatte fiir das Reichs-
gebiet Modellcharakter. Dort wurden zeit-

wirdie Gewaltbestimmter Herrschaftsprak- §

tiken aufzeigen. Denn die Triebfeder der
nationalsozialistischen Ermordnung von
mehr als 500.000 Sinti und Roma ist nach
wie vor bestimmend fiir die bundesdeutsche
“Zigeunerpolitik”. Es geht um die Liqui-
dierung einer nicht in die kapitalistische
Produktion und Reproduktion integrierbare
Kultur.

“Aus den braunen, windschiefen Wagen,

in deren kunterbunten Inhalt ich nur

Ausgerichtet stehen die Wagen auf dem neuen Platz
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Mai 1940.

weise bis zu 500 Personen interniert, um so
deren Kontrolle und Rekrutierung zur
Zwangsarbeit zu sichern. Eine weitere
wesentliche Funktion war die Erfassung -
zuerst durch den “SS-Platzverwalter”, und
dann, auf dessen Kartei zuriickgreifend,
durch die MitarbeiterInnen der sogenannten
“Reichsleitstelle Ritter”. Die Reichsleitstelle
Ritter hatte seit 1936 damit begonnen, alle
ZigeunerInnen im Reich aufzuspiiren und
lieferte die pseudowissenschaftliche Grund-
lage fiir die Aussonderung und Ausmer-
zung. Die Internierung in kommunale Sam-
mellager machte die dann im Mai 1940
durchgefiihrte Deportation in die Konzen-
trationslager erst moglich.!
“...derartige Zustidnde herrschen hier
in unmittelbarer Nédhe der Stadt, so
daB man immer und immer wieder
diesem Gesindel schutzlos preisge-
geben ist, dabei sind wir hier alle
keine schlechten Steuerzahler, und
miihen uns redlich und ohne Ferien,
ohne Sonntag und Feiertag zu ken-
nen, ab, nur um unsere Verpflich-
tungen (zuder bekanntlich die Steuer-
verpflichtungen nichtdie geringsten sind)
einzuhalten, wiirden recht gerne mit
jedem mittleren Beamten oder Ange-
stellten unsere Existenzen tauschen, im
Gegensatz zu diesen unser Brot weit
aufregender und gesundheitsschi-
digender verdienen miissen wie die
vorgenannten.”!!

Nach 1945 kehren die wenigen Uberleben-
den aus den Konzentrationslagern auf das
Lagergelidnde zuriick, in der Hoffnung dort
vermifite Angehorige zu finden. Aber auch
viele Obdachlose errichten dort Hiitten und
Barracken, so daB bald eine wilde Siedlung
von 182 Familien entsteht. Weder der ein-

142 Deportation von Zigeunern, Kéln, Messehallen,

gesetzte Platzverwalter, noch die an der
Tagesordnung stehenden Polizeirazzien
vermogen den Kontrollanspruch der Stadt-
verwaltung iiber den Platz durchzusetzen.!?
Die Ausrichtung der bundesrepublika-
nischen “Zigeunerpolitik” formuliert der
Kolner Polizeidirektor W. im Mai 1949
folgendermafen:
*“... die auf dem Zigeunerplatz lagernden
Familiendiirften zum iiberwiegenden Teil
als MiiBigganger anzusehen sein und
bilden durch ihr Treiben eine Plage fiir
die benachbarten Ortsteile. Es wire
begriiBenswert, wenn seitens der
zustindigen stddtischen Stellen
durchgreifende Mafinahmen ergriffen
wiirden, wodurch dem Treiben der
asozialen Elemente Einhalt geboten
wiirde.”13
Er betont ausdriicklich, da3 der Runderlaf3
des Reichsfiihrers SS und Chefs der deut-
schen Polizei Heinrich Himmler zur “Be-
kdampfung der Zigeunerplage”!* vom
8.12.1938 nach wie vor als giiltig zu be-
trachten sei. Dieser Runderlaf3 sah vor, alle
ZigeunerInnen polizeilich zu erfassen und
“rassenbiologisch” zu selektieren. “Zigeuner
und Zigeunermischlinge” sollten in polizei-
liche Vorbeugehaft zumindest aber unter
Aufsicht gestellt werden. Samtliche Aus-
weispapiere sollten grundsétzlich in Zwei-
fel gezogen und anhand von Personenfest-
stellungsverfahren iiberpriift werden.!* Die
Sinti und Roma, denen alle Papiere, die ihre
deutsche Staatsangehorigkeit bewiesen, von
den Nazis abgenommen worden waren,
wurden von den bundesrepublikanischen
Behorden - auch wenn sie vorher BRD-
Pisse besaBen - anfang der 50er Jahre quasi
ausgebiirgert. So sind heute viele Sinti und
Roma, deren Familien nachweislich seit
mehreren hundert Jahren in Deutschland
leben, wegen ihrer Staatenlosigkeit, behord-

licher Willkiir ausgeliefert.!s

Auch die polizeiliche Erfassungs- und
Meldepraxis wurde nahtlos iibernommen.
In Miinchen arbeiteten dieselben Leute mit
demselben Erfassungsinstrumentarium un-
ter demselben Namen - Zigeunerpolizei-
stelle - weiter.1”

Durchaus der Regel entsprach es auch,
was ein Kolner Sinto auf seine Klage auf

Entschiddigung wegen Verfolgung durch die

Nationalsozialisten zu horen bekam:
“Ein Vergleich mit den gegen Juden
gerichteten MaBnahmen ist, abgesehen
davon, daB nur diese im Parteiprogramm
der NSDAP aufgefiihrt werden, schon
deshalb nicht moglich, weil diese nicht
die Eigenschaften besitzen, die den nach
“Zigeunerart” lebenden Zigeuner schon
vor dem Nationalsozialismus zu einer
Landplage gemacht haben.!®

Fiir derartige Urteile beriefen sich die Ge-

richte auf die als GutachterInnen

herangezogenen Hauptverantwortlichen der

Verbrechen an Sinti und Roma."

Fiir die Kolner Sinti und Roma fand
dieser restaurative Prozef 1958 seinen
Abschlufl mitdem Frontalangriff der Staats-
verwaltung auf die in der unmittelbaren
Nachkriegszeit eroberten Freirdume. An-
wohnerbeschwerden werden herangezogen,
um - wie zahlreiche andere wilde Siedlungen
- das ehemalige Lagergeldnde zu zerschla-
gen. Wasserwerfer und Tieflader stehen
bereit, um die Voraussetzungen fiir die
Expansionsgeliiste der Firma Siemens zu
schaffen.?

In Reih und Glied werden die Wagen in
einem Kolner Aulenbezirk abgestellt. Vor
dem Hintergrund der giinstigen Wirtschafts-
konjunktur Ende der 60er werden von den
zur Regierungspartei aufgestiegenen Sozial-
demokraten, integrative Modelle anden Sinti
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KSlner Rundschau vom 23.11.1958: Riumung - Schwarz-WeiB-Platz

und Roma ausprobiert. Die Funktion dieses,
lange Zeit als Mustersiedlung propagierten
Projekts in K6ln-Roggendorf, kann treffen-
der als von einem dort untergebrachten Sinto
nicht beschrieben werden:
“Das ist die Ausrottung des Zigeuners,
wenn er festsitzt. Er sitzt fest, das ist die
totale Ausrottung. Keiner geht mehr auf
Reisen, auf Reisen wird er vertrieben.
Wenn er auf Reisen war, hat er sein Geld
selbst verdient. Also wird das einge-
schrinkt, er wird festgesetzt in Héuser.
Also Arbeit kriegt er keine. Wovon soll
erleben? Kriegter Sozialhilfe, ist er ganz
am Arsch. Zigeunertum am Ende,
Feierabend. Das ist die diplomatische
Ausrichtung von so einem Staat, was die
machen. Das ist eine ganz moderne
Ausrottung des Zigeuners”.?!

“Warum werden diese Wilden mit
hollindischen und franzésischen
Kennzeichen nicht in ihre Heimat
geschickt? Wenn die Landfaherer ihre
Freiheit nicht aufgeben konnen, dann
bitte, ab in die Freiheit, wo immer sie
stattfinden mag.”?!

Mitte der 80er Jahre erhoffen sich auch
zahlreiche siidosteuropiische Roma in Koln
ihr Uberleben zu sichern. Aber die hier
herrschenden Produktions- und Reproduk-
tionsbedingungen verunméglichen eine
Lebensweise als Fahrende. Und deswegen
istes auch nur konsequent, wenn die Kélner
Stadtviter eine Uberlastung des Sozialetats
befiirchten. Folgerichtig sollte “... durch
stindige Beldstigung der Betroffenen eine
Verdringung, ein Abzug von Teilen der
Lagerplatzbewohner bewirkt werden.”
Soweitder Kolner Polizeiprisident Hosse in
eime Brief vom 26. November 1987. Uber-
fallartige Razzien riicken das “Zigeuner-
problem” auf spektakuldre Weise ins Ram-
penlicht der Medien. Wihrend sich heutzu-
tage niemand mehr trauen wiirde, in Stiirmer-
Manier etwa iiber “international operierende
jidische Hehlerbanden” zu hetzen, fiillen
von da an die alten rassistischen Dauer-
brenner vom “kriminellen, kinderrauben-
den Zigeuner”, iiber Monate hinweg, die
Schlagzeilen der Kolner Lokalpresse. Zur
gleichen Zeit machen sich die Spitzen der

Kolner Stadtverwaltung daran, ein um-
zduntes und bewachtes Zigeunerlager zu
planen. Anwohnerbeschwerden potenter
Steuerzahler (u.a. Sony) iiber den Lager-
platz in Ko6ln-Ossendorf werden bemiiht,
um die an ein faschistisches KZ erinnernde
Lagerkonzeption zu legitimieren. Nicht die
Ahnlichkeit mit einem KZ, sondern der gift-
miillverseuchte Boden des sogenannten
“Glanzstoffgeldndes” machen die Durch-
setzung der Planungen an dieser Stelle
unméglich.?® Die Suche nach einem an-
deren Standort 1468t die aufgeheizte Volks-
seele iiberkochen. Das kleinste Geriicht eine
bestimmte Nachbarschaft sei auserkoren,
das kiinftige Zigeunerlager zu beherbergen,
fiihrtzu Zusammenrottungen feister SpieBer,
die in der Hitze des Wortgefechts, die ersten
Biirgerwehren aus der Taufe heben.

Seitdiesen Vorgingen in K6In, die durch
eine bundesweite Berichterstattung iiber
lokale Grenzen hinaus bekannt geworden
sind, kann festgestellt werden, daB das
“Zigeunerproblem” wieder zum festen
Bestandteil Neo-Nazistischer Demagogie
geworden ist.** Nun sind es die Faschisten
der DVU und der Republikaner, die sich als
Garanten fiir eine radikale Losung, der durch
die rassistische Hetze erzeugten kleinbiir-
gerlichen Angste profilieren.
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Deutsche Nationalzeitung vom 24.2.1989
Zit. nach: “Antifaschisten schlagen
Alarm”, K&lner Flugblatt vom 10.6.1989
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und vom 14.1.1989
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Schausteller und fiir wilde Siedler.
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Fings, Karola/Frank Sparing: Zigeu-
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Acc.44/44, Dienststelle 32 - Amt fiir
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Interview mit Herrn M. vom 9.12.88
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zit. nach: Roma in K6In. Dokumentarfilm
von Ulli Veith, K6ln 1989

Stadt-Revue Nr.10/88, S.12

wie Anm. 1 und 2, sowie TAZ vom
1.6.1989

vom




——

“Volksfront ist immer
Konterrevolution!”
Interview mit Luis

Fuentes von der CNT-

AIT Bilbao

von einigen Interessierten aus
FAU, FLI und FOGA.
Zusammengefaf3t von
Hans Miiller-Sewing.

Frage: Wir haben bereits einige Informa-
tionen iiber den ProzeB zwischen CNT-AIT
und CNT-Abspaltung in Madrid erhalten.
Wie ist nun nach dem Erfolg der CNT-AIT
die Entwicklung in Bezug auf die CNT als
auch auf die Abspaltung, die sich jetzt in
CGT umbenannt hat, weiter verlaufen?’'

Luis: In diesem “ProzeB um die Buchsta-
ben” gab es ein gewisses Moment der Un-
sicherheit, weil wir nicht wuBlten, zu wel-
chem Ergebnis er fithren wiirde. Wir dach-
ten immer, wir miiiten eigentlich die Ver-
lierer sein. Doch das Problem der CNT war
ein politisches und kein juristisches. Aus-
gehend davon, daf} der Staat die Abspaltung
mithilfe eines technischen Urteils siegen
lassen wiirde, hat uns dann der juristische
Sieg unserer Seite sehr iiberrascht.

Nach der Urteilsverkiindung gab es eine
offentliche Erkldrung des Nationalkomitees

(NK) der CNT, daB an alle Abtriinnigen
gerichtet war. Darin wurden diese zur Riick-
kehr in die CNT aufgerufen. Mensch ver-
langte von ihnen lediglich, daf sie die in der
Zeit seit ihres Austrittes gefafiten Beschliis-
se der CNT anerkennen sollten.

Inzwischen sind bereits Leute von der
Abspaltung zu uns zuriickgekommen.

Wir miissen davon ausgehen, dafl die
Abspaltung, die sich jetzt CGT nennt, uns
auch kiinftig Steine in den Weg legen wird.
Am Tage nach der Urteilsverkiindung er-
kliarten die Generalsekretire der CCOO
(kommunistisch dominierte Gewerkschaft)
und der UGT (sozialistische Gewerkschaft),
daBl der Name CNT eigentlich der Abspal-
tung zustehen wiirde, weil die Position letz-
terer ihnen natiirlich néher steht.

Heute gibt es fiir uns immer noch eine
‘Schlacht’ zu gewinnen, némlich die um das
historische Erbe der CNT. Grundstiicke,
ehemalige CNT-Versammlungshéuser, usw.
Das wird den nichsten Proze mit der CGT
geben. Die CGT nennt sich seit ihrer juris-
tischen Niederlage auch nur in der Offent-
lichkeit CGT, in den Betrieben weiterhin
CNT. Deshalb haben wir den Verdacht, da3
die CGT eine neue Strategie fiir den néch-
sten CNT-KongreB entwickelt, um sich dort
mit ihren Syndikaten, die unter dem Namen
CNT-Syndikate legalisiert sind, vorzustel-
len. Alles, um beim Punkt ‘Beteiligung an
Betriebsratswahlen oder nicht’ weiter zu
verwirren.
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Frage: Wie siehtdie Situation von CNT und
CGT bei SEAT? aus?

Luis: Wir waren alle vor einiger Zeit in einer
gemeinsamen Organisation, der CNT, und
es gibtnoch viele Freundschaftsbeziehungen

zwischen CNTlerInnen und CGTlerInnen. .

Die Entwicklung der anarchosyndikali-
stischen Arbeit im Betrieb fuBt auf dieser
ehemaligen Gemeinsamkeit. Die Abspal-
tung machte sich den Namen CNT zu Nutze,
um an mehr Stimmen zu kommen, genau
wie in allen Betrieben, wo sie vertreten
waren. Die CNT-AIT hatte einen zweijah-
rigen Kampf gegen den Betriebsratbei SEAT
gefiihrt und diesen dann zum Riicktritt auf-
gefordert. Bei den folgenden Betriebsrats-
wahlen nutzte die Abspaltung die Situation,
bediente sich zusitzlich trotzkistischer
Gruppen und kandidierte unter dem Namen
CNT. Die Tatsache, daB sie daraufhin eine
groe Anzahl von Delegierten erhielten,
beruhte in keiner Hinsicht auf ihrer eigenen
Basisarbeit. Das einzige Ziel der Abspal-
tung/CGT ist es, moglichst viele Stimmen
bei Wahlen zu bekommen - und zwar egal
wie.

In Bilbao haben sie sogar versucht, eine
KandidatInnenliste vorzustellen, in der der
Name eines Falangisten enthalten war. Um
das hier ganz klar zu sagen, dafiir bekamen
sie von unserer Seite eins in die Fresse.
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Frage: Wieviele Mitglieder haben beide
Organisationen zur Zeit?

Luis: Wenn wir davon ausgehen, was die
Zeitungen sagen, dann hat die Abspaltung
50.000 und wir 200.000 Mitglieder. In
Wirklichkeit wiirde ich unsere Mitglieder-
zahl auf 30.-40.000 und die der CGT auf
3.500 veranschlagen, was sich mit der ei-

" genen Angabe der CGT deckt.

Aus den letzten landesweiten Betriebs-
ratswahlen gingen 1.800 Delegierte fiir die
CGT hervor.

Frage: Wie steht denn die Basis.der Ab-
spaltung dazu, da8 wie du sagst, das einzige
Ziel ihrer Organisation der Stimmenfang
bei Betriebsratswahlen ist?

Luis: Es gibt durchaus reichlich Mitglieder,
die sich dariiber beklagen, daB sie ihre De-
legierten nicht so kontrollieren kénnen, wie
sie das von friiher aus der Zeit ihrer CNT-
AIT-Mitgliedschaft gewohnt waren. Das ist
ein organisationsinterner Widerspruch bei
der CGT. Ich will ein Beispiel erzihlen: In

Bilbao kamen zwei Reinigungsarbeiter in
unser CNT-AIT-Lokal und beklagten sich
liber ihren CNT-Delegierten, weil dieser
nicht die Forderungen der Basis wiederge-
geben hitte. Wir muBten diesen Beiden erst
einmal erkldren, daB der gemeinte Herr
Delegierte nicht von der CNT-AIT war,
sondern daf seit einigen Jahren eine CNT-
Abspaltung existierte, der sie wohl auch
angehorten.

Es war eines der Probleme der CNT, da3
eskeine einheitliche Haltung gegeniiber den
AbspalterInnen gab. Im Baskenland waren
die Leute von uns zu dem Schluff gekom-
men, die CNT mit allen Mitteln zu vertei-
digen, die dazu noétig waren. In anderen
Regionen wurde es legerer gehandhabt.

Frage: Wurde die Abspaltung vom Staat
unterstiitzt, um mit ihrer Hilfe die CNT
zerstoren zu konnen?

Luis: Ich werde ein klares Datum nennen.
Wir haben nach der Urteilsverkiindung eine
Pressekonferenz einberufen, wihrend der
ein Journalist einer baskischen Zeitung
erwihnte, daB die Abspaltung von der sozia-
listischen Partei (PSOE) finanziell unter-
stiitzt worden wire. Andererseits war weder
dieser, noch eine/r der iibrigen anwesenden
JournalistInnen dazu bereit, fiir die CNT
ihren/seinen Arbeitsplatz zu verlieren.

Ein weiteres Beispiel: Die CGT hatnach
dem verlorenen ProzeB das Verfassungs-
gericht angerufen, was sie 27 Millionen
Peseten kostete. Diese Summe wurde von
ihr umgehend entrichtet, wihrend wir uns
nicht einmal einen Anwalt geleistet haben.
Allein fiir den fiinfjahrigen Proze8 fielen fiir
uns 13 Millionen Peseten Anwaltskosten an,
was fast das finanzielle Ende der CNT be-
deutet hitte.

Frage: Wie steht die CNT dazu, da Anar-
chistInnen vor Gericht gehen, um sich iiber
einen Namen zu streiten?

Luis: Nicht die CNT, sondern die Abspal-
tung ist zum Kadi gelaufen, und zwar, um
einer Illegalisierung ihrer Foderation der
Bankangestellten in Madrid zuvorzukom-
men. Danach bemiihte sie sich um die Lega-
lisierung aller ihrer Foderationen, um un-
sere zu illegalisieren. Das hieB, sie ging in
die Dynamik der Prozesse hinein, und wir
haben das Taschentuch aufgehoben. Wir
wurden vor die Richter gezerrt, und unsere
Reaktion war die Verteidigung. Es gab zwei
Moglichkeiten der Verteidigung, eine ein-
fache und eine reelle. Die einfache wire
gewesen, die Abspaltung kalt zu machen.
Das hitte dem Staat die Chance gegeben,
uns als TerroristInnen hinzustellen und damit
in einem Aufwasch die CNT zu zerstoren.
Wir wihlten dagegen den reellen Weg,
obwohl uns klar war, daB der ProzeB auch
verloren werden konnte.

Es stand fiir uns aber von vornherein
fest, daB wir den Namen CNT auch nicht
aufgrund eines fiir uns negativen Urteils
andern wiirden.

Frage: MuB in Spanien jedes einzelne Syn-
dikat einer Gewerkschaft legalisiert wer-
den?

Luis: GemaB der spanischen Gesetze reicht
es nicht aus, die CNT auf nationaler Ebene
zu legalisieren. Jedes Syndikat, auf das die
CNT besteht, muB gesondert bestitigt wer-
den. Dazu muB es seine Syndikatsstatuten
vorlegen, um seine juristische Person zu
erlangen, welche du benétigst, um die Ar-
beiterInnen vor Gericht verteidigen zu kon-
nen.

Frage: Welcher Stellenwert kommt fiir euch
in der CNT der Zusammenarbeit einerseits
mit AnarchistInnen, die nicht syndikalis-
tisch orientiert arbeiten, andererseits mit
nicht-anarchistischen radikalen Bewegun-
gen zu?

Luis: Die Linke in Spanien ist ziemlich
kompliziert. Es existieren unabhingige
Betriebsrite, die gelbe sind, alte Falangisten
.. zu diesen pflegen wir natiirlich keine
Beziehungen.

Zu Gruppen, die sich von CCOO bzw.
UGT abgespalten haben, pflegen wir je nach
Erfordernis Beziehungen. Das ergibt sich
jeweils aus der Situation. Wenn es beispiels-
weise einen Kampf gegen die Unternehmer
gibt, kdnnen wir gemeinsam kimpfen, aber
auBerhalb dessen gibt es keine Zusammen-
arbeit. In Bezug auf die kommunistische
CCOO hingt eine punktuelle Zusammen-
arbeit davon ab, um welche der vier Frak-
tionen in CCOO/PCE es sich handelt.

Was andererseits die Kooperation mit
AnarchistInnen anbetrifft, so hat die CNT
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bisher ziemlich “gesiindigt”. Es kann noch
nichtals Normalitit gelten, daB wir fiir andere
Anarchistlnnen die Arme 6ffnen. Natiirlich
arbeiten wir nicht mit irgendeiner anarchi-
stischen Einzelperson, sondern mit Grup-
pen, die tigliche Arbeitmachen, zusammen.

Frage: Ist dir bekannt, daB die Abspaltung
in den letzten Jahren versucht hat, Kontakte
zu anarchistischen Gruppen auBerhalb Spa-
niens, auch in der BRD, herzustellen?

Luis: Ja, in Hamburg.

Frage: Im Libertdren Zentrum Moers als
auch beim FAU-Nationalkomitee in Han-
nover tauchte ein “CNT”-Papier auf, das
erst nach griindlichem Durchlesen als eines
der Abspaltung identifiziert werden konnte.

Luis: Die Abspaltung hat mit Sicherheit
reichlich Geld, wodurch es ihr natiirlich
auch leicht fillt, international aufzutreten.

Wir bekommen alle Dokumente von
ihnen. Ihrem letzten Finanzbericht zufolge,
sind innerhalb der Organisation 100 Millio-
nen Peseten verteilt worden, was selbst mehr
ist, als die UGT fiir solche Zwecke zur
Verfiigung stellen kann. Mittlerweile unter-
hilt die Abspaltung eine Reihe von bezahl-
ten OrganisationsmitarbeiterInnen, obwohl
das in ihren Statuten grundsitzlich abge-
lehnt wird. Allein in Madrid benotigen sie
fiinf solcher freien MitarbeiterInnen.

Frage: Handelt es sich bei den Mitgliedern
der Abspaltung hauptséchlich um ehemalige
CNT-AlTlerInnen, die die Spaltung von
1979 mitgetragen haben, oder erhielt die
Abspaltung im Laufe der Jahre auch regen
Zulauf?

Luis: In der Abspaltung sind natiirlich auch
Jugendliche. Es geht aber gar nicht so sehr
darum, ob die Mitglieder dltere oder jiingere
sind, sondern vielmehr inwieweit die iiber-
haupt Kenntnis davon haben, dal3 es eine
Abspaltung gegeben hat, die zu sozusagen
zwei CNT’s gefiihrthatte. Wir miissen davon
ausgehen, daf nicht alle dariiber informiert
sein konnen. Auf der anderen Seite gibt es
ein paar Wenige, die genau wissen, was sie
personlich wollen. Den schonsten Beweis
dafiir erhielten wir am Tage der Urteilsver-
kiindung in Madrid. Die Abspaltung karrte
busweise Mitglieder, schiatzungsweise 400
Personen an, die Fahrt und Essen, sowie die
Arbeitsausfallzeit von ihrer Organisation
bezahlt bekamen. Fiir uns wire es unmog-
lich gewesen, ein derartiges Unternehmen
durchzuziehen, so dal auch nur etwa 100
Mitglieder auf eigene Faust vorbeikamen.
Diesen jedoch bereitete es wenig Miihe, die
‘AbspalterInnen’ fortzudridngen, weil sie
einfach - im Gegensatz zu diesen 400 -
wuflten, worum es fiir sie ging.

Die 400 waren lbrigens in drei ver-
schiedene Gruppen aufgeteilt,einc mitroten,

eine mit griinen und eine mit weiBen Kért-
chen. Die mit den griinen Kértchen waren
der Ordnungsdienst, der eine Kette gebildet
und einen Kreis um die mit den roten Kiirt-
chen geschlossen hatten. Die ‘Roten’ waren
also die Schifchen, die Masse machen soll-
ten. Diejenigen mit der ‘carte blanche’ durf-
ten den Prozefiraum betreten.

Frage: Tritt dort, wo die CNT erfolgreich
ist, auch die Abspaltung in Erscheinung?

Luis: Das Problem ist insgesamt auBerge-
wohnlich, was vor allem durch die momen-
tane Krise der UGT bedingt ist. Die UGT ist
in zwei Fraktionen gespalten. Di€ eine steht

weiterhin fest zum Kurs der PSOE, die andere
will sich politisch von der PSOE lossagen.
Es sind aber auch schon Gruppen, die mit
dem PSOE-Kurs iiberhaupt nicht einver-
standen waren, aus der UGT ausgetreten
und teilweise zur CNT gewechselt. Die CNT
wichst in Katalonien und im Baskenland,
was keinesfalls bedeutet, dal die CGT mit-
wichst. Sie stagniert in ganz Spanien. Eines
der zentralen Probleme der CGT ist ihr
Unterwandert-Werden durch CCOO-Leute.
CCOO-GenossInnen bei der Eisenbahn
haben erklirt, daB jemand aus der CGT
heimlich fiir die Kommunisten tatig ist.
Versuche, seitens der CGT, Gewerkschafts-
gruppen der CCOO zu vereinnahmen, sind
dagegen fehlgeschlagen wie z.B,im Arbeits-
kampf der Botenjungen.

Frage: Was hilst du von der Vermutung,
daB3 die Abspaltung ‘ferngesteuert’ wird?
Falls ja, wann kam es zu einer Fernsteue-
rung, vor oder nach dem Bruch von 1979?
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Luis: Zweifellos wurde der Bruch Ende der
70er Jahre zu einem Zeitpunkt provoziert,
als die CNT sehr stark geworden war. Prak-
tisch war der Bruch die Konsequenz daraus.

In Barcelona hatte die CNT damals al-
lein zu einer Demo gegen die Sozialpartner-
schaft der Unternehmer und Gewerkschaf-
ten aufgerufen, wozu 35.000 Menschen
erschienen. Diese Demonstration war Aus-
gangspunkt einer Kriminalisierungskam-
pagne gegendie CNT. Eskam bereits vorher
zu internen Angriffen durch TrotzkistInnen,
die sich in die CNT eingeschrieben hatten
und am Rande der Syndikate ihre eigenen
Komitees bildeten, um Versammlungen
auBerhalb des Syndikats einzuberufen und
dadurch mit vorgefertigten Forderungen
innerhalb des Syndikats auftreten zu kon-
nen.

Das Metallsyndikat von Barcelona hatte
14.000 Mitglieder, was die Wichtigkeit der
CNT damals beweist. Bei den ersten landes-
weiten Betriebsratswahlen, als nur die CNT
zum Wahlboykott aufrief, beteiligten sich
70% der ArbeiterInnen nicht an der Wahl.
Es kam sogar in einigen Fabriken zu Urnen-
verbrennungen. Ihr miit bedenken, daB unter
den Arbeitenden in Spanien ein tiefes Mif3-
trauen gegeniiber Betriebsridten herrschte,
weil letztere als Erben des Franco-Systens
angesehen wurden. Die FunktionérInnen der
CCOOQO hatten bereits in den vertikalen fran-
quistischen Gewerkschaften ihre Posten.
Deshalb wollten viele in den Betrieben eine
Kampfgemeinschaft bilden, die die Kon-
frontation suchte. Selbst heute boykottieren
noch immer 40% die Betriebsratswahlen.

Frage: In Frankreich und der BRD haben
wir eine Renaissance von rechtsextremi-
stischen Parteien. Wie sieht es in Spanien
aus?




Luis: Fiir die faschistische Bewegung in
Spanien sieht es weiterhin schlecht aus, da
sie noch nicht den sogenannten Demokrati-
sierungsprozeB, der seit 75 lauft, verdaut
hat. Es gibt zwar Faschisten, die aber auf
kleine Gruppen reduziert und zudem. unter-
einander ziemlich zerstritten sind. Grund-
sdtzlich hat eine faschistische Bewegung
nur dann eine Chance, wenn sie iiber eine
hervorragende Wirtschaftsplanung im Sinne
der Unternehmer verfiigt. Und eben das ist
momentan in Spanien nicht der Fall.

Frage: Eben sagtest du, daB Funktionir-
Innendes franquistischen Systems problem-
los in ihren Positionen geblieben sind.

Luis: Die Falangisten, die sich in das ‘demo-
kratische’ System integriert haben, waren
keine Kriegsveteranen mehr, sondern Nach-
kriegsfalangisten. D.h. sie waren aus dem
Grund Falangisten, weil sie gutes Essen und
ein gutes Sofa haben wollten. Inzwischen
haben sie die Fahne gewechselt, aber die
Macht behalten. Beispielsweise ist der
Generalsekretir der sozialistischen Partei in
Asturien ein alter Faschist. Was von der
faschistischen Bewegung iibriggeblieben ist,
sind groBtenteils dltere Minner, die dem
repressiven Apparatder Guardia Civil ange-
schlossen sind oder zum Militir gehoren.
Nur das Militér ist nicht ‘gereinigt’ worden.

Die Generile, die Franco gestiitzt haben,
stiitzen heute die Demokratie. Aber im Volk
und vorallemin der Arbeiterbewegung haben
die Faschisten nichts mehr zu melden. Sie
sind nicht in der Lage, sich in einem Arbei-
terInnenviertel 6ffentlich zu treffen, - und
das nicht, weil sie etwa gewaltsam daran
gehindert wiirden, sondern weil niemand
hingehen wiirde.

Frage:Das widerspricht aber faschistischen
Wahlerfolgen in verschiedenen Gebieten
Galiziens.

Luis: Die Wahlerfolge der Allianza Popular
(AP)in Galizien kommen dadurch zustande,
daB die Menschen fiir Fraga Iribarne, den
AP-Fiihrer, nicht fiir die AP stimmen; denn
er stammt von dort. Grundsitzlich sind die
WihlerInnen der rechteren Parteien eher
innerhalb der Landbeviolkerung zu finden.
Das hiingt mitinnergesellschaftlichen Unter-
schieden zusammen. In Galizien gibtesnoch
Dorfer ohne AnschluB ans Elektrizititsnetz.

Aber selbst die Banken setzen heute voll
auf die PSOE, indem sie fiir sie wesentlich
mehr Geld fliissig machen, als fiir die Rechte.
Wir sind davon iiberzeugt, daB es ohne
sozialistische Regierung keine wirtschaft-
liche Umstrukturierung hitte geben konnen.
Die Sozialdemokratie war historisch be-
trachtet schon immer das Kissen, das den

Druck durch die ArbeiterInnenbewegung
abfangen sollte.

Frage: Was hilst du von der These, da3 zur
Zeit innerhalb der EG die sozialdemokra-
tischen oder dem Namen nach sozialistischen
Parteien benutzt werden, um die angepeilte
EG-weite Umstrukturierung abzufedern, und
einige Jahre spiter wohl wieder die Rechte
verstirktdie Regierungen iibbernehmen wird.
Kann es sich dabei auch um eine quasi
‘konzertierte Aktion bzw. Phase’ handeln?

Luis: Was wir aus der Geschichte gelernt
haben, ist die Tatsache, daB die sozialdemo-
kratischen Parteien nur in Krisensituationen
an die Regierung gelangt sind, um die Ar-
beiterInnenbewegung zu bremsen. In wirt-
schaftlichen ‘Bliite’zeiten kommt dann die
Rechte wieder hoch, um den Reichtum zu
verteidigen. Auf die europidischen Staaten
bezogen ist das eine historische Tatsache.

Ohne die Sozialistinnen an der politi-
schen Macht, wire Spanien weder in der EG
nochinder NATO. Die Rechte sah sichnach
Franco nicht mehr in der Lage, uns solche
Bedingungen aufzuerlegen.

Die PSOE hat die politische, nicht aber
die wirtschaftliche Macht, die immer noch
von denselben wie vorher gehalten wird.
Ebenso in der BRD, wo die SPD in den
70ern nur die politische Macht erlangt hatte.
Im Kapitalismus wird die Politik von der
Okonomie begrenzt.

Deshalbkann eine linke Partei eine rechte
Politik machen wie umgekehrt eine rechte
Partei eine linke Politik, jeweils nach den
Anforderungen der Okonomie. Wir miissen
immerersteinmal analysieren, wer die Linke
und wer die Rechte wirklich sind. Am besten
sollten wir von dem Links-Rechts-Schema
ganz wegkommen; das ist ein Sophismus.

Ich mochte hier mal einbringen, daB ihr
in der BRD 40 Jahre nach Kriegsende so
langsam zur Debatte iiber Faschismus,
Militarismus usw. kommt, was in Spanien in
der Phase der Refom 1975-81 schon disku-
tiert worden ist. Obwohl ihr technologisch
sehr viel weiter seid, seid ihr ideologisch
ganz schon in der Vergangenheit verankert.

Frage: Sagtdir der Begriff “Bismarxismus”
etwas? Er soll die Tatsache ausdriicken, daf
in Deutschland die ArbeiterInnenbewegung
gemeinsam von Bismarck und vom autori-
tiren Marxismus in die Zange genommen
worden ist.

Luis: Das stimmt. Das deutsche Volk ist auf
schreckliche Art erzogen worden, und nur
eine Gegenkultur kann das wieder aus den
Menschen ‘rauskriegen’. Die deutsche Kul-
tur kann nicht reformiert werden, sie muf
gebrochen werden. Dabei muB nicht nur die
Gesellschaftsstruktur sondern auch die
Mentalitit veridndert werden.

Frage: Wie wichtig ist fiir die CNT eine
bertiire Kultur?
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Luis: Wir versuchen die Freien Schulen a la
Ferrer wiederaufzubauen. Die in Spanien
- notwendige Gegenkultur muB vor allem die
kleinbiirgerliche Mentalitit, die sich bei den
ArbeiterInnen eingepflanzt hat, zuriick-
dringen. Diese basiert hauptsidchlich auf
demKonsumdenken. Auchdie kleinen Leute
leben iiber ihre Verhiltnisse. Die/der Arbei-
< terIn kauft sich ein neues Auto, das jahre-
lang abbezahlt werden mu8 (im Schnitt 5
Jahre) und wenn ein Streik ausbricht, {iber-
legt er/sie sich zuerst, ob Ratenzahlung oder
Streik wichtiger ist. Hier liegt ein grund-
sitzlicher Ansatzpunkt der CNT.

Frage: Hat die CNT schon eine Medien-

 kritik geleistet, gerade im Hinblick auf die
immer wichtiger werdende Rolle der
Massenmedien?

Luis: Die CNT-eigenen Medien sind finan-
ziell schwach und es bestehen auch sehr
wenige. Der Prozef hat uns finanziell sehr
geschwiicht. Auf dem letzten Treffen der
CNT-Syndikate in Valencia kamen wir zu
dem Entschluf}, daB im Falle, daB wir unser
historisches Erbe zugesprochen bekommen,
ein Teil des Geldes dafiir verwandt wird,
einen anarchistischen Radiosender fiir das
ganze Land einzurichten; einen zweiten Teil
fiir die Herausgabe einer CNT-Tageszei-
tung, einen dritten fiir die Einrichtung einer
Art anarchistischer Studienstiftung samt
anarchistischer Universitit in Madrid.

Frage: Konnte ein CNT-Sender legal ar-
beiten?

Luis: Vor zwei Jahren ergab sich die Mog-
lichkeit, private Radioketten anzumelden
und die CNT hat diese Chance nicht verpalit
und sich vormerken lassen. Daher ist es kein
Problem der Legalisierung mehr, sondern
nur eine Geldfrage. Ubrigens betreiben wir
kleine Provinzsender (Valencia, Barce-
lona...)

Frage: In Barcelona soll es anarchistische
Cafés und Restaurants geben. Gibt es eben-
falls CNT-Projekte dieser Art?

Luis: Restaurants und Cafés sind natiirlich
immer Moglicheiten, fiir GenossInnen Ar-
beitspldtze zu schaffen; aber das ist eine
ausgesprochene Strategie der CNT. Es ist
aber immer besser und interessanter, irgend-
wo zu essen, wo du mit Gleichgesinnten
reden kannst. Zudem konnen in derartigen
Lokalen Interessierte an AnarchistInnen
herantreten. Und es sind gleichzeitig Riume
fiir Veranstaltungen vorhanden.

Frage: Ende der 30er Jahre hat die CNT aus
Sicherheitsgriinden ihr Dokumentations-
material nach Amsterdam ins Internationale
Institut fiir Sozialgeschichte (IISG) zur
Aufbewahrung gegeben. Besteht nun nach

Luis: Was die 30er Jahre betrifft, so war die
Situation vollkommen verschieden, weil es
freie, von Pestafia angefiihrte, Syndikate
gab. Das ist mit heute nicht vergleichbar,
weil das Verhalten dieses Mannes ehrlich
war. Er tat niemals etwas gegen die CNT. Er
hatte stets eine andere Strategie innerhalb
der CNT, der die Mehrheit der Syndikate
aber nicht zustimmte. So trat er zusammen
mit Anderen 1933 aus und griindete “Oppo-
sitionssyndikate”, die sich nie als CNT
bezeichneten. Einige Jahre spiter, 1936,
traten sie der CNT wieder bei. Die nachfol-
gende Geburt der “Syndikalistischen Par-
tei”, ebenfalls von Pestafia angefiihrt, wurde
wihrend des Krieges vollzogen, weil sie die
Strategie verfolgten, die CNT brauche eine
Partei in der Regierung. Diese Syndika-
listische Partei war kein Problem fiir die
CNT. Die Probleme gingen erst richtig los
mit dem Auftreten der sogenannten Tren-
tistas, den DreiBigern, die mithilfe des Syn-
dikats von Valencia einen Reformismus
seitens der CNT einforderten.

Sie versuchten J. Peir6 zu benutzen, der
sich stets mehr als Syndikalist denn als
Anarchist verstanden hatte. Er hatte ziem-
lich wichtige Biicher geschrieben und besaf3
innerhalb der gesamten Organisation groBes
Ansehen.

Das niichste reformistische Ereignis war
der Auftritt der sogenannten Fiinfpunktisten
Anfang der 70er Jahre, die mit Franco ver-
der juristischen Beendigung des Namens-
streits zu euren Gunsten die Moglichkeit,
daB ihr das Material zuriickbekommt. (Das
IISG weigerte sich bislang, das Dokumen-

SOLIDARIDAD INTERNRCIONAL
ANTIFRSCISTA

tationsmaterial zuriickzugeben, weil nicht
klar war, welche der beiden CNT’s es be-
kommen sollte)

Luis: Die anarchistische Abteilung inner-
halb des IISG wird von jemandem geleitet,
der gegen die CNT ist. IThm ist mitgeteilt
worden, daB wir aufgrund des Richterspruchs
die CNT sind, doch er versucht die Riick-
gabe hinauszuschieben.

Frage: Glaubst du, da88 er das Dokumenta-
tionsmaterial festhilt, um es fiir das Amster-
damer Institut zu erhalten?

Luis: Das kann zwar sein, aber ich person-
lich glaube es nicht. Klar ist, daB er uns
gegeniiber nicht so freundlich ist wie zu
anderen AnarchistInnen. Die Dokumenta-
tion ist vertraglich fiir unbestimmte Zeit von
CNT-AIT und FAI nach Amsterdam gege-
ben worden. Wenn die Abspaltung sie erben
wollte, miifte sie sich zuerst mit der FAI
verbiinden. Vor dem ProzeB hat der Abtei-
lungsleiter jedenfalls oft Kontakte zur Ab-
spaltung gehabt. U.a. hat er ihnen Mikro-
filme iibergeben.

Frage:Gibtesnocheine Exil-CNT in Frank-
reich (Toulouse)? Ist diese auch gespalten
und welches Verhiltnis herrscht zwischen
Inland und Exil-CNT?

Luis: Die Exil-CNT besteht nur noch aus
dlteren GenossInnen. Die Spaltung im Exil
riihrt bereits von 1945 her, aber sie hat auf
langem Weg die Abspaltung von 1979 her-
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Die ORA* hat scheinbar einen (speziel-
len) Mythos in der BRD. Diese Organisation
hatte nur 30 Mitglieder in ganz Frankreich.’
Insgesamt gesehen waren die anarchistischen
Ideen viel stirker als die anarchistischen
Organisationen. Die anarchistische Bewe-
gung war in keiner Weise auf den Mai vor-
bereitet. - Die MaoistInnen und Trotzkist-
Innen® begriffen den Aufruhr anfangs als
einen nicht-revolutiondren. Erst nachdem
auch ArbeiterInnen und Angestellte sich
anschlossen, versuchten sie sich dranzu-
héngen. Trotzdem profitierten im Nachmai
vorwiegend die MaoistInnen, v.a. die Gauche
Prolétarienne’, weniger die TrotzkistInnen
von der Maijbewegung, indem sie auch li-
bertidre Themen aufnahmen. Was die intellek-
tuelle Herangehensweise anging, so gab es
kein Sprachrohr unter den anarchistischen
Personlichkeiten, wihrend die Gauche Prolé-
tarienne Jean-Paul Sartre auf ihre Seite zog.
1973 griindeten MaoistInnen und Sartre
sodann die Liberation®, in der sie natiirlich
umgehend mit dem Versuch begannen, li-
bertidre Themen auf ihre Art zu besetzen.

Frage: Du sprichst von Deformation der
Realitit, was verstehst du darunter?

Jean-Louis: Das wahre Gesicht der anarchi-
stischen Bewegung von 1968 wie von 1988
widerspricht natiirlich ihrem Mythos. *88 ist
sie zwar stirker entwickelt, mehr Leute als
68, und hat auch einen sogenannten
Reifungsproze durchgemacht. Sie bleibt
aber unvermindert stark verwirrt, was die
Inflation der Selbstetikettierung als Anarchi-
stinnen/AnarchosyndikalistInnen mit sich
bringt.

Am besten kann ich das erklidren, wenn
ich mit einem Riickblick zum Anfang dieses
Jahrhunderts beginne. Die anarchistische
Bewegung hat in Frankreich seit 1920 jedes
Jahr AktivistInnen verloren und zwar bis
1968. Vereinfacht ausgedriickt hat die Ver-
wirrung innerhalb der anarchistischen
Bewegung den Aufbau einer Kommuni-
stischen Partei (PCF) erst erlaubt. Das ist die
Wissensgrundlage, um die ArbeiterInnen-
bewegung in Frankreich zu verstehen.

Genau genommen ist die PCF von vielen
Anarcho/a-syndikalist/inn/en und revolu-
tiondren Syndikalistlnnen mitbegriindet
worden. Die Verwirrung und damit die
Anfilligkeit und Zerbrechlichkeit begann
schon auf dem Anarchistischen KongreB
1907 in Amsterdam, wo es zu einer funda-
mentalen Debatte zwischen Monatte!® und
Malatesta'’ kam. Monatte war ein junger
anarchistischer Aktivist, der desinteressiert
an einer langwierigen Entwicklung einer
sozialistischen ArbeiterInnenbewegung war
und auf die Erfolglosigkeit der Propaganda
der Tat reagieren wollte und die Meinung
vertrat, da Syndikalismus zugleich Vertei-
digung der sofortigen Interessen wie auch
Verinderung der Gesellschaft bedeutete und
somit sich selbst geniigte.

Malatesta hielt dagegen, daB erstens die
Anarchie das Ziel wiire und der Syndikalis-
mus nur das Mittel und zweitens die Gefahr
bestiinde, libertire Ideen nicht zu beriick-
sichtigen, da ArbeiterInnen “von Haus aus”
nicht anarchistisch denken wiirden. - 1922
hatten Teile der anarchistischen Bewegung
noch die Kraft, die Internationale Arbeiter-
Assoziation (IAA) zu griinden; danach kam
es in Frankreich langsam zum Niedergang
der anarchistischen Bewegung zugunsten
der PCF.

Die Verwirrung hatte sich mit dem

Ausbruch des 1.Weltkriegs 1914 sozusagen
multipliziert. Die Theorie der CGT!? war:
Generalstreik gegen jeden Krieg. Aber die
deutsche ArbeiterInnenbewegung wurde in
den Krieg gefiihrt, war militarisiert, wie
librigens ebenfalls 1870 unter dem EinfluB
von Marx und des autoritiren Sozialismus.
Die CGT war zu schwach, um groferen
EinfluB geltend zu machen, da ihre Aktivist-
Innen in ihrer groBen Mehrzahl bereits vor
der Kriegserklarung eingelocht waren oder
an die Front geschickt wurden. Zudem spra-
chen sich “renommierte” Anarchisten wie
Peter Kropotkin fiir den Krieg gegen Deut-
schland aus, (was iibrigens zum Bruch zwi-
schenihm und Malatesta fiihrte), und auf der
anderen Seite sprach sich anfinglich Erich
Miihsam fiir den Kriegseintritt auf deut-
scher Seite aus.'* Militarisierung muB aber
strikt bekdmpft werden. Erst Krieg, dann
Revolution ist eine marxistische Verwirr-
parole. - 1917 wirkte die russische Revolu-
tion stark auf die franzésische ArbeiterInnen-
bewegung. Die AnarchistInnen unterstiitzten
hauptséchlich in den ersten beiden Jahren
die russische Revolution. Fiir die Jahre vor
dem 1.Weltkreig konnte von einer
kommunistischen Bewegung in Frankreich
nicht gesprochen werden. 1906 wurde die
Charte d’ Amiens' mit 700 gegen 7 Stim-
men angenommen. Diese 7 Stimmen kamen
von GuesdistInnen', ParlamentaristInnen,
die die CGT vom Parlament aus sogar an-
griffen.

Nach dem 1.Weltkrieg provozierten die
sogenannten SozialreformistInnen, die in-
zwischen die Mehrheit innerhalb der CGT
und mit Léon Jouhaux, einem ehemaligen
Anarchisten, auch den Generalsekretir stell-
ten, 1920 einen Bruch. Auf dem CGT-
KongreB 1921 erhielten die Revolutionir-
Innen nur 45% der Stimmen und wurden
daraufhin von den ReformistInnen ausge-
schlossen. Die Ausgeschlossenen griinde-
ten die CGTU, die jedoch von Anfang an in
drei Fraktionen gespalten war: Kommunist-
Innen, reine SyndikalistInnen (u.a. P. Mo-
natte) und AnarchosyndikalistInnen. Jede
dieser drei Fraktionen konnte annehmen,
um die 100.000 Mitglieder zu vertreten.
Obwohl die revolutiongren (reinen) Syndi-
kalistInnen wie die AnarchosyndikalistInnen
parteifeindlich waren, beschlossen erste, sich
zusammen mit den KommunistInnen der
RGI" anzuschlieBen. Damit war die CGTU

weltweit die einzige revolutionére Organi-
sation, die der RGI beitrat. Trotzki und Lo-
sowsky'® hatten es verstanden, die CGTU in
die RGI hineinzuziehen. Das gehort zu dem
Teil der Geschichte der anarchistischen
Bewegung, der heute noch falsch wieder-
gegeben wird (z.B. D.Colson). Monatte, der
“Fraktionsfiihrer” der reinen Syndikalist-
Innen trat 1923 der PCF bei und wurde
spiter wieder ausgeschlossen. Er trat mit
dem revolutiondr-syndikalistischen Fliigel
der CGTU in die PCF ein, verlieB sie aber
allein.

1926 trennten sich die Anarchosyndika-
listinnen von der CGTU und griindeten fiir
sich die CGTSR". Zwischen den beiden
Weltkriegen muBten sich so die Anarcho-
syndikalistinnen zweimal von ihren Ver-
biindeten abspalten, wihrend PCF und Parti
Socialiste (PS) mit dem Aufbau ihrer Orga-
nisationen beginnen konnten.

e i

Frage: Inwieweit hilrt uns das Wissen iiber
die anarchistische Bewegung der damaligen
Epoche beim Verstehenwollen der anarchi-
stischen Bewegung von heute?

Jean-Louis: Dazu wollte ich an sich gleich
kommen. KommunistInnen haben es stets
wieder verstanden, sich besser in Szene zu
setzen bzw. die AnarchistInnen zu verwir-
ren, indem sie sich selbst auch als Anarchist-
Innen oder Libertire bezeichneten oder halt
vorgaben, ihnen nahe zu stehen. Nochmals:
revolutiondrer Syndikalismus kann niemals
sich selbst geniigen. Er stellt fiir uns Anar-
chistlnnen lediglich ein mogliches Mittel
dar, die Anarchie zu erreichen. Syndikalis-
mus ist weder Ideologie noch Ziel.

Frage: Und konkret auf heute bezogen?

Jean-Louis: Libertire und Autonome sind
nicht dieselben; noch stehen sie sich grund-
sdtzlich nahe, auch wenn ein Teil der Auto-
nomen momentan gegen Staat und Parteien
ist.

Frage: Aber du wolltest noch nicht direkt
auf die heutige Situation kommen?

Jean-Louis: Nein. - 1946 wurde die franzs-
sische CNT? gegriindet. Sie hat nur den
gleichen Namen wie ihre beriihmtere IAA-
Schwesterorganisation in Spanien. Sie ist
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nicht zu verwechseln mit der spanischen
Exil-CNT mit Sitz in Toulouse/Siidfrank-
reich. Ubrigens traten 1946 die meisten
AnarchistInnen der CNT nicht bei. Im April
1947, beiden Renault-Kdmpfen tratdie CNT
dann erstmals in Erscheinung.

Fiir die Bourgeoisie war die Nachkriegs-
situation mit einer mitgliederstarken CGT
aufdereinen undeiner kleinen, aber kdmpfe-
rischen CNT auf der anderen Seite untrag-
bar. So wurde mithilfe von CIA-Geld ein
Spaltung der CGT zustandegebracht. In den
Statuten der aus dieser Abspaltung hervor-
gegangenen Force Ouvriére (FO) wurde die
Charte d’ Amiens glorifiziert und ein auch in
der CGT unbekannter Minderheitenschutz
festgeschrieben, - was auch viele CNT-
Mitglieder bewegte, die Gewerkschaft zu
wechseln. Die FO setzte auf eine Vereini-
gung aller nicht-kommunistischen Arbeiter-
Innen, egal ob ChristInnen, SozialistInnen
oder sogar AnarchistInnen. Die Verwirrung
wurde nun noch grofer.

1948 flog die PCF aus der Regierung
heraus, woraufhin es zu grofien politischen
Streiks kam. In dieser Situation stand die FO
abseits - wie eine gelbe Gewerkschaft.

1964 kam es zur Griindung einer wei-
teren Gewerkschaft, der CFDT?!, die in ihrer
Anfangsphase linkskatholisch geprigt war.
ImNachmai wurde sie mehr und mehr sozia-
listisch, ohne jedoch der PS als Anhéngsel
zu dienen.? In dieser Nachmaizeit zeigte
sich, daf die ChristInnen den “Vorfall des
Mai” am besten auszuschlachten verstan-
den. E. Maire, bis vor kurzem Generalsekre-
tar der CFDT, sagte am 19.10.72 in Le
Monde: “Es gibt zwei grofie soziale Bewe-
gungen, die autoritidre im Ostblock und die
selbstverwalterische, anarchosyndikalis-
tische, die wir représentieren!”

Wen wundert es, da8} seitdem Anarchi-
stlnnen nicht nur in CNT, CGT und FO,
sondern natiirlich auch in der CFDT zu
finden sind.

AnarchistInnen sollten wirklich keine
Angst haben, sich als solche zu bezeichnen,
wenn selbst Christinnen manchmal nicht
davor zuriickschrecken!

Frage: Damit ist nun der Bogen bis 1968
gespannt. Die Anarchistinnen wurden wie-
der zahlreicher als in den vorangegangenen
23 Nachkriegsjahren. Wie sah die Entwick-
lung der anarchistischen Bewegung zwi-
schen 68 und 88 aus? Wie du schon ange-
schnitten hast, konnte die Kontinuitit der
Verwirrung auch in diesen 20 Jahren nicht
gebrochen werden.

Jean-Louis: Erst einmal moéchte ich zwi-
schen zwei verschiedenen Ursachen unter-
scheiden, die zur stindigen Verwirrung
fiihrten und auch weiterhin fiihren.
Einerseits versuchten die unterschied-
lichsten, nicht-anarchistischen Gruppen und
Organisationen (MarxistInnen, Christ-
Innen...) libertire Ideen und Inhalte fiir ihre

| Ich sehe tausend Fragen
auf deinen Lippen*

Zwecke auszunutzen. Andererseits kam es
wihrend der letzten 20 Jahre verstérkt zur
Aufsplitterung unter den anarchistischen
AktivistInnen.

Damit ist nicht die Vielfalt an Theorie-
und Praxisansitzen unter ihnen gemeint
(kommunistische, syndikalistische,
pazifistische....Anarchistinnen); denn durch
diese Vielfalt an Herangehensweisen kon-
nen wir mehr Menschen erreichen, und wir
sind dadurch schwieriger auszumachen und
aufzuhalten. Was ich mit Aufspaltung
meinte, war eine Aufspaltung unter z.B. den
meiner Organisation nahestehenden
Anarchosyndikalistinnenin CNT, CGT, FO
CFDT und dariiberhinaus noch in diverse
kleinere anarchosyndikalistische Organi-
sationen (UAS®, UTCL%*, AS%...) sowie
stindige Auseinandersetzungen mit der
Féderation Anarchiste (FA)%.

Die Geschichte der CNT nach 1968
betreffend, bleibt festzuhalten, da8 in den
fiinf Jahren bis 1973 nur wenige Personen an
ihr Interesse zeigten. 1973 kam es auf dem
Toulouser Kongre zu schweren inhaltlichen
Auseinandersetzungen. Es verblieben die
Ortsgruppen von Paris, Toulouse und Mar-
seille. Mit Unterstiitzung durch die spanische
Exil-CNT muBte ein Neuaufbau der CNT
vorgenommen werden.

Heute noch wird die CNT von der
Mebhrheit der alten “Vormai”-Anarchosyn-
dikalistinnen, die in den reformistischen
Gewerkschaften sitzen, ihre Posten halten,
verleumdet. Genauso sind Falschmeldungen
iiber uns von Seiten der FA die Regel. In ihr
gibt es eine starke Fraktion von bezahlten
FO-Mitgliedern, eine kleinere von
UAS.Mitgliedern. Erstere treten fiir ein
Biindnis mit der PCI?’ ein, um die FO und PS
weiter zu infiltrieren. Diese FO-Fraktion
innerhalb der FA unterhdlt auch intensive
Kontakte mit der spanischen CGT (bis vor
kurzem CNT-Abspaltung von 1979, vgl.
CNT-Interview). Bei der Prisidentschafts-

wahl 88 rief die UAS zur Wahl des Trotz-
kistischen Kandidaten auf.

Der Rest der FA und die UTCL befiir-
worten eine Unterwanderung der CFDT.

Eine Neuschopfung ist die AS, die sich
aus AnarchistInnen zusammensetzt, die in
CGT bzw. CFDT arbeiten, aber nicht in der
FA vertreten sind. Diese Gruppe versuchte
1979 als franzosische IAA-Sektion aner-
kannt zu werden, d.h. die CNT aus der IJAA
hinauszudringen. Nach demdies fehlschlug,
ist sie doch der FA beigetreten.

Das soll als Einblick in unsere Verwir-
rungen geniigen.

Frage: Wie sah der Neuaufbau der CNT
aus?

Jean-Louis: In den letzten 15Jahren durch-
lief die CNT zwei Epochen. Die erste ist als
diejenige einer Verankerung in Betrieben
zwecks Kampferfahrung zu kennzeichnen,
wobei die gesamtfranzosische Perspektive
fehlte. Die zweite, heutige Epoche ist die
eines Eingreifenskonnens in Konflikte und
zwar regioneniibergreifend.

Zur ersten Epoche: Der grofte Teil der
anarchistischen Bewegung in Frankreich
nahm die Entwicklung der CNT nicht wahr,
jedenfalls nichtinihren Presseorganen. Viele
hielten internationale Kontakte fiir wich-
tiger als welche zu uns. Sie begannen erst,
iiber uns zu sprechen, nachdem wir uns in
Arbeitskonflikte einmischen konnten, bei-
spielsweise bei einem Transportunter-
nehmen in Arles oder beim Caféstreik von
Toulouse 77/78.

Da ich in Bordeaux lebe, kann ich am
besten von dort berichten. 1977 erzwangen
wir wihrend eines Baustreiks im wichtig-
sten Bauunternehmen mit 350 Arbeitneh-
merlnnen eine Vollversammlung, deren
gewihlte Delegierte alle CNTlerInnen waren
und in Verhandlung mit Betriebsfiihrung
einerseits und Gewerkschaften (CGT,
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CFDT) andererseits traten. Da die CGT die
Delegierten der VV daran hindern wollte,
kam es spiter zum Ubertritt von 40 CGT-
lerInnen zur CNT. Einem Aufruf der CNT
zum Boykott der Betriebsratswahlen folg-
ten 80% der BauarbeiterInnen. Das Unter-
nehmen wehrte sich durch “Kaputtgehen”,
um anderswo neu zu entstehen. :

In anderen Bauunternehmen wurde so-
gar Weiterbezahlung durch das Unternehmen
wihrend der Streiktage (10 Tage) plus
Lohnsteigerung durchgesetzt. In einem
weiteren Baubetrieb schrieben die Strei-
kenden ihre Forderungen auf die “Cheftiir”
und spielten Boule bis der Chef sich riihrte
(nach 2 Tagen!).

Weitere Arbeitskidmpfe, bei denen die
CNT mitmischen konnte, waren der Kino-
streik (Platzanweiserinnen muBten vom
Trinkgeld allein leben, Grundlohn war ihnen
unbekannt), ein Streik in einer Privatklinik
1983, der zur Besetzung der Klinik und zum
Go In der Streikenden und ihrer Familien im
Rathaus fiihrte, wo die Tapeten abgerissen
und alles Brauchbare, wie Teppiche etc.
mitgenommen wurde. Der Klinikstreik
endete mit der Unterzeichnung von Ver-
tragen, die dann von Arbeitgeberseite ein-
fach nicht eingehalten wurden. Ein Nach-
folgestreik miBlang wegen fehlender Soli-
daritéit von auBen. Nach 2-jahrigem Arbeits-
prozef wurde dieser Kampf verloren.

Die CGT arbeitete wihrend des Kamp-
fes gegen die CNT; nicht nur in der Presse,
sie erlaubte es sich wihrend des Kinokon-

flikts, einen Kinodirektor als Mitglied ihrer
Betriebsgruppe aufzufiihren. :

Zusammenfassend: Wenige Aktivist-
Innen konnten zwar einiges erreichen, doch
es gelang ihnen nicht, die CNT richtig auf-
zubauen, denn die Anziehungskraft fiir
Neuinteressierte an der CNT kann nur durch
vermehrte Kulturarbeit erfolgen. Dazu
miissen wir ArbeiterInnenborsen? einrich-
ten. Anarchismus ist vorrangig eine Kultur-
frage.

Damit will ich iiberleiten zur zweiten
Epoche: Vor allem in Siidwest-Frankreich
ist die CNT 1988 stark verankert. Ich wage
Sogar zu sagen, daB es mdoglich sei, im
Siidwesten einen Generalstreik zu initiie-
ren, wenn alle Libertiren, die uns noch ab-
lehnen, in diesem Punkt mit uns zusammen
kdmpfen. .

In Paris, wo wir infolge ablehnender
Haltung seitens anderer anarchistischer
Gruppen noch relativ schwach verankert
sind, haben wir trotzdem mittels unseres
Post-(PTT)Syndikats in verschiedenen

konnen. BranchenmiBig konnten wir uns
bei Post, Gesundheitswesen, Eisenbahn,
Metro (-Putzkolonnen) und im Erziehungs-
wesen stirker verankern. Wichtiger ist aller-
dings, in allen Regionen présent zu sein, als
in einer Branche pushen zu kénnen.

~

Streiks und Arbeitskdmpfen eingreifen /

’




Frage: Zum Jahresende 88 konnte selbst aus
linksliberalen biirgerlichen Zeitungen wie
“Le Monde” und “Liberation” entnommen

“iwerden, daB von einer Umstrukturierung

k! .innerhalb der franzosischen Gewerkschafts-
bewegung hin zu neu entstehenden kleinen

autonomen Basisorganisationen gesprochen
werden miifite. Inwieweit handelt es sich

*dabei wirklich um autonome Organisatio-

nen und seid ihr als CNT auch daran be-

*

Soteiligt?

- Jean-Louis: In der Presse werden einige

innergewerkschaftliche Vorginge, wie ich
es bezeichnen mdochte, vollkommen falsch
interpretiert. Es handelt sich dabei um den

-+ Rausschmif} von AnarchosyndikalistInnen
“ und Trotzkistlnnen aus CGT und CFDT.
- DieseRausgeworfenen, an Postenjigerei und

Stellvertretertum stets gewohnt, griindeten
daraufhin eigene, “autonom” etikettierte
gewerkschaftliche Basisorganisationen. Es
ist allemal leichter, Biindnisse mit Marxist-
Innen einzugehen als lingerfristig stirkere
anarchistische Organisationen aufzubauen.
An diesem Vorgang zeigt sich, daB wir bei
ihnen nur von Anarchoreformistlnnen
sprechen konnen, hnlich der CNT-Abspal-

-tung in Spanien (CGT), die die Paktiererei

einer revolutioniren Haltung vorziehen und
folglich Betriebsratswahlen nicht ablehnen,
sonst wiirden sie ja in die CNT eintreten.

- Diese“Verwirrung”, sprich dieser refor-

~ mistische Anarchismus, ist ziemlich inter-

national verbreitet; sie beschrinkt sich nicht
wie viele unter uns glauben, auf Spanien

(CGT) und Schweden (SAC).?

Aus zeitlichen Griinden muBte das Inter-

view an dieser Stelle abgebrochen werden,

obwohl gerne noch nach den jingsten Ar-
beitskdmpfen und Streiks bei Eisenbahn,
Metro, Gesundheitswesen...gefragt worden
wire. Vielleicht ist das nachzuholen.

Anmerkungen:

1 Im weiteren Verlauf ist mit CNT
stets die franzosische CNT gemeint
undnichtihre Schwesterorganisation
in Spanien. Die CNT ist die franzo-
sische Sektion der anarchosyndika-
listischen Internationalen Arbeiter
Assoziation (IAA).

2 Am 22.3.68 besetzten 142 Student-
Innen den Saal des “Conseil de Fa-
culté” an der Uni von Nanterre.

3 Situationistische Internationale
(1958-1973) war ein Versuch, revo-
lutionére KiinstlerInnen und Theo-
retikerlnnen  zusammenzubringen.
Ihr gleichlautendes Organ ist in 2
Biinden bei Edition Nautilus zu be-
ziehen. Uber den EinfluB der S.I. auf
die Maibewegung siehe: René Vié-
net, Wiitende und Situationosten in
der Bewegung der Besetzungen,
Hamburg 1977, Nautilus-Verlag
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Organisation Révolutionaire Anar-
chiste (ORA), gegriindet 1967, u.a.
Teilnahme am Maiaufstand, einige
ihrer Mitglieder gehérten auch zur
“Gruppe 22.3.”, spiter umbenannt in
“Organisation Communiste Liber-
taire” (OCL).

“Was will die ORA?”, Frankfurt
1975, Verlag Freie Gesellschaft - Das
Organisationsmodell der ORA wur-
de nach 1968 auch in der BRD von
Anarchistlnnen ziemlich breit dis-
kutiert. U.a. nachzulesen im Anarcho-
Info Nr.3, Oktober 70, S.2-15 (Exem-
plare in diversen anarchistischen
Bibliotheken, z.B. adz Wetzlar [Als-
feld??]

Vertreterlnnen der ORA sprachen
1970 von ca. 1000 Mitgliedern.
Beide “GroBgruppierungen” waren
Abspaltungen der PCF in den 60er
Jahren. Die trotzkistische Ligue
Communiste (LC) ging aus einer
Mehrheitsabspaltung der Jeunesse
Communiste (JC = Jugendorgani-
sation der PCF) hervor.

Gauche Prolétarienne (Sept. 1968-
1973). Dazu: “Gauche Prolétarienne.
Volkskrieg in Frankreich”, Berlin
1976, Wagenbach-Verlag.

J.-P. Sartre, Der Intellektuelle als
Revolutiondr Streitgespriche mit
dem Libé-Redakteur Philippe Gavi
und dem GP-Fiihrer Pierre Victor.
Reinbek 1976, Rowohlt-Verlag
Damals die am weitesten links ste-
hende Tageszeitung in Frankreich.
Pierre Monatte (1881-1960)

Errico Malatesta (1853-1932)
Confédération Générale du Travail
(CGT), gegr. 1895, revolutionir-
syndikalistisch, 1906-1921 anarcho-
syndikalistisch und rev.-syndikalis-
tischdominiert; seit 1921 kommunis-
tisch dominiert.

Fiir einen Kriegseintritt sprach sich
Miihsam dann doch nicht aus. Aller-
dingsstellte er seine Zeitschrift KAIN
1914 in Miinchen ein, weil ange-
sichts “fremder Horden”, die jetzt
einfallen konnten, eine Staatskritik
nicht nicht opportun wire und nicht
gehort wiirde und etwas anderes zu
schreiben fiir ihn nicht in Frage
komme. In der Miinchner Boheme
wurde allerdings tatséchlich anfangs
der Krieg als Chance begriffen, aus
der autoritdren wilhelminischen
Gesellschaftauszubrechen. Mithsam
und andere aus der anarchistischen
Gruppe TAT waren jedoch schon
Ende 1914 vollig “erniichert” und
mit antimilitaristischer Arbeit be-
schiftigt oder beim Versuch zu De-
sertieren (Franz Jung) bzw. sich ins
Irrenhaus einsperren zu lassen, um
vom Militdr wegzukommen (Oskar
Maria Graf).
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Charte d’Amiens (1906): Forde-
rungen der CGT waren danach die
Abschaffung der Lohnarbeit und des
Unternehmertums mittels General-
streiks, direkten Aktionen, die Ab-
setzung der gewihlten Gewerk-
schafter,das Auswechseln des Staates
gegenrevolutiondre Gewerkschaften,
der 8-Stunden-Tag.

Jules Guesde: Griinder der Franzo-
sischen Arbeiterpartei (1879/80)
Conféderation Générale du Travail
Unitaire (CGTU)

Rote Gewerkschaftsinternationale
(RGI), KPdSU dominiert
Vorsitzender der RGI
Conféderation Générale du Travail -
Syndicaliste Révolutionnaire
(CGTSR), erster Sekretdr war Pierre
Besnard.

Confédération Nationale du Travail
(CNT): vgl. “Desorigines anos jours.
Notre place dans le mouvement
ouvrier francais”, Bordeaux 1987,
CNT-Selbstverlag (8.- FF)
Confédération Francaise Démocrati-
que du Travail (CFDT)

Seit Mitte der 70er ist sie vollkom-
men auf die PS ausgerichtet.

Union Anarchosyndicaliste (UAS)
Union des Travailleurs Communis-
tes Libertaires (UTCL)

Alliance Syndicaliste (AS)
Fédération Anarchiste (Frangaise)
[FA(F)], gegr. 1946; ihr gehoren
AnarchistInnen mit verschiedensten
Theorie und Praxisansitzen an.
Parti Communiste Internationale
(PCI), = Lambertistinnen, dritt-
starkste der trotzkistischen Parteien
Frankreichs.

Derzeitig existieren diese Borsen in
Marseille, Toulon, Bordeaux und
Toulouse.

Weitere reformistische Ansitze ver-
suchen Gruppen oderEinzelpersonen
z.B. in Portugal, Schweiz (OSL),
Norwegen, USA... unter Anarchist-
Innen zu propagieren.
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IKampf. Zeitschrift fir -
gesunden Menschenverstand.
eue Folge.

[@Herausgeber: Senna Hoy,
1INr.1-26, Berlin 1904/05,

neu herausgegeben und eingeleitet von

alter Féhnders, Reprint Topos-Verlag,
aduz 1988, 788 S.

ie Aktion. Zeitschrift fiir Politik, Literatur,

unst, Nr.47/49 (1989); Walter Fahnders: Ein

omantischer Rowdy. Hinweise auf Leben

nd Werk des Anarchisten Senna Hoy, Edi-

#tion Nautilus, Hamburg 1989, $.700-752.[Das

- Senna Hoy-Foto stammtaus dieser Ausgabe
der AKTION.]

Walter Fahnders hat mit zwei Veroffent-
lichungen und ausfiihrlichen Einleitungen
Texte und Leben Senna Hoys neu zugéng-
lich gemacht und dabei alle uns momentan
‘ bekannten Quellen verarbeitet. Der Reprint

des “Kampf” folgt einer Ausgabe, die sichim
Marbacher Literaturarchiv erhalten hat. Die
Vorldufer-Zeitschriften “Kampf. Blatter zur
g : Bekdmpfung der 6ffentlichen und geheimen
& MiBstiande” und “Montags-Post Blitter fiir
¥ Freiheit und Menschenrechte (Beilage
,Kampf)”, die Hoy 1903 zum Teil gemeinsam

% 'mit A. Berstein-Sawerski (d.i. A. Bernstein)-

~ “herausgab, konnten bislang nicht nachge-
wiesenwerden. Unter dem Titel “Einroman-
tischer Rowdy” erschien eine Hoy gewid-
mete Sondernummer der Zeitschrift “Die
Aktion”. Ein treffender Titel, auch wenn er

. .von Max Nomad (d.i. Max Nacht, galizischer

* "Anarchist, spater Schriftsteller in den USA)
stammt, der zusammen mit seinem Bruder
Siegfried Nacht zu den entschiedensten
Gegnern Hoys im anarchistischen Lager
Zéhlte; vgl. Dreamers, Dynamiters and
Demagogues, New York 1964, “The Roman-
tic Rowdy” (Kapitel iber Senna Hoy), S.123-
133. Neben derim Vergleich zur Reprintaus-
gabe etwas erweiterten Einleitung druckt
die “Aktion” den kurzen Text “Marusja” mit
Eindriicken aus der russischen Revolution
von 1905, einen “Essay” tiber Kunstkritik und
einen bislang unveroffentlichten Hoy-Text
iiber Else Lasker-Schiiler aus dem Archiv
des IISG in Amsterdam.

“Trotz vielfacher Ankniipfung an den
Anarchismus terroristischer Tendenz, wie er
2.B.voreinemJahrzehntin Frankreichzu einer
ganzen Reihe von Attentaten fiihrte, und
trotzdemdie deutsche anarchistische Literatur
dieser Zeit stark von jener der romanischen

dieser deutsche Anarchismus durchaus dem
deutschen Volkscharakter angepaflt,dem der
Terrorismus fremd ist und der sich eher fried-
fertig als revolutionir, eher phlegmatisch als
temperamentvoll gibt.”

(Albert Weidner: Aus den Tiefen der Berliner
Arbeiterbewegung, Berlin/Leipzig 1905, S.4)

Lander beeinfluBt erscheint, hat sich doch °

DaR Senna Hoy alias Hans Meyer alias:Ca--
tulus alias Gordij alias Dr. Ritter alias;Wat:=
relos und eigentlich Johannes Holzmanm:
(30.10.1882-28.4.1914) ausnahmsweisenicht:
in die zeitgendssische Kategorisierung Al-
bert Weidners paBte, hatihm schon zu:Lieb-
zeiten - gerade auch innerhalb der invidea-
logischen Richtungskdmpfen zerfasertem
und um politische Anerkennung kampfem-
denanarchistischen Bewegung - zahlreiche
Feinde geschaffen. Mit dazu bei trug seine:
Stellung als einer der wenigen anarchi-
stischen Intellektuellen inmitten einer dem:
Arbeiteranarchismus verpflichteten Bewe--
gung, sowie seine Negation des Klassen-
kampfs zugunsten einer Anschauung, die:
die Befreiung aller Menschen von Autoritéd-
ten jeder Art zum Ziel erklarte. Dieser Hin-
tergrund erklért einwenig jenes unverstiand-
liche Schweigen der deutschen Linken und
Anarchisten im Kaiserreich als Johannes
Holzmann 7 Jahre lang einen langsamen:
Tod in polnischen und russischen Geféing-
nissen und Irrenh&usern starb.
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“Senna Hoy, der ganz Temperament war,
ganz Vorwirts-Eilen...”
Franz Pfemfert, 1915

Hoys Wirkungszeit war demzufolge auf
knapp 4 Jahre begrenzt. In Berlin griindete
er einen Verlag, publizierte eine Kiinstler-
Novelle und schrieb fiir “Das neue Maga-
zin”. Neben der Herausgabe der beiden
Folgen des “Kampf” veranstaltete er im
Umfeld der Zeitschrift “Intime Abende”, hielt
Vortrdge und duBerte sich als anarchi-
stischer Diskussionsredneru.a.zurMassen-
streikdebatte auf zahlreichen Veranstal-
tungen der Berliner Sozialdemokratie. In
Ziirich setzte er diese Praxis unter verschie-
denen Namen fort und arbeitete in der Re-
daktion des “Weckruf”. Aus beiden Stidten
aufgrund einer Verurteilung zu mehrmona-
tigen Geféngnisstrafen geflohen, griindete
er anarchistische Zirkel in Briissel, Liittich
und Paris. Fiir sein unbeirrtes Engagement
spricht, daB er sich nur von rechtsgiiltigen
Gerichtsurteilen in seinem Aktionsradius
einschrénken lieR. Andere MaRnahmen

Portritfoto Senna Hoy




wuBte er zu unterlaufen. Nachdem er
z.B.mehrfach aus der Schweiz ausgewie-
sen worden und unter anderem Namen
wieder eingereist war, hielt er es fiir sinn-
voll, seinen illegalen Aufenthalt durch die
Nachricht seines Todes abzusichern. Er
streute eine Falschmeldung in die interna-
tionale Presse, verfa3te im Weckruf seinen
eigenen Nachruf und tduschte auf diese
Weise Freund und Feind. Diese individua-
listische Kampfesweise brachte ihn in Kon-
flikt mit denjenigen Anarchisten, die den Ruf
der Bewegungvollends in Gefahrsahen und
persdnlich mit solch chaotischem Lebens-
wandel nicht umgehen konnten. Sein Ver-
halten wurde auf Selbstiiberschitzung und
personliche Eitelkeit reduziert oder es wur-
de ihm gar der Vorwurf gemacht, er sei ein
agent provocateur und Polizeispitzel. Dieser
Umstand, sowie seine zahlreichen Kontakte
zu russischen Studenten und die Hoffnung
auf eine konkrete revolutiondre Praxis
bewogen ihn 1907, sich einer litauisch-pol-
nischenAnarchistengruppe anzuschlieRen,
die Enteignungsaktionen durchfiihrte. We-
nige Monate spéater wurde er verhaftet und
in Warschau zu 15 Jahren Geféngnis verur-
teilt.

Sieht man einmal von Albert Weidners
Versuch ab, die deutschamerikanische
anarchistische Zeitschrift Robert Reitzels’
“Derarme Teufel” in Berlin fortzusetzen (u.a
mit “Intimen Treffen”), kann Senna Hoys
“Kampf”- als der erste gegliickte Versuch
gelten, die Freiheitsideale von Literaten und
Kiinstlernaus der Boheme mitder politischen
Theorie der anarchistischen Bewegung
inhaltlich und personell zusammenzu-
bringen. Damit wird Senna Hoys “Kampf”
zum Vorldufer von Zeitschriften wie Erich
Miihsams “Kain” und vor allem Franz Pfem-
ferts “Aktion”. Im “Kampf” schrieben und
trafen sich Mitglieder der Boheme und des
Naturalismus wie Else Lasker-Schiiler, Paul
Scheerbart, Peter Hille, Hanns Heinz Ewers,
Victor Hadwiger, Rudolf Kurtz, Wilhelm Bél-
sche und Johannes Schlaf; daneben ver-
offentlichten Berliner Anarchisten wie See-
miiller (d.i. Fritz Miiller-WeiRensee), Paul
Eckardt, Erich Miihsam und Werner Daya
(d.i. Werner Karfunkelstein). Die Ereignisse
in RuBland beeinfluBten den “Kampf” we-
sentlich, so findet sich bereits in der ersten
Nummer ein Brief Tolstois an den Zaren, in
denfolgenden Nummern setzten sich gleich
beide Herausgeber des Vorlduferblattes,
Senna Hoy und Bernstein-Sawersky, sowie
Paul Scheerbart mit RuRland auseinander.
DaB diese Mischung anziehend gewirkt
haben muR, verdeutlichen die Namen all
jener Mitarbeiter, die fiinf Jahre spater zu
den publizistischen Wegbereitern des Ex-
pressionismus zu zdhlen sind: Franz Pfem-
fert, Herwarth Walden, Ludwig Rubiner,
Samuel Lublinski, Otto Freundlich und Alfred
Richard Meyer. Betrachtetman den Aktions-
kreis um Pfemfert, zu dem zeitweilig auch
Rubinerund Freundlichgehidrten, so machte
es dessen zeitgendssische Wirkung und

heutige Qualitét aus, daB diese Verbindung
von politischem und kiinstlerischem Ver-
dnderungswillen beibehalten wurde. Ahn-
lich wie beim “Kampf” wurden auchvon der

“Aktion” Pfemferts die Impulse aus Ruland
aufmerksam aufgegriffen, iibersetzt und
weiterverbreitet; und schlieBlich kniipfte
Pfemfert mit einem Paul Scheerbart-Abend
direkt an den letzten “Intimen Abend” des
“Kampf” an und entwickelte die politische
Kultur um eine solche Zeitschriftin Form der
“Aktionsabende” und “Revolutionsbille”
weiter.

Politisch entwickelte sich Senna Hoy in
einem “atemberaubenden Tempo” (Walter
Féahnders in der Einleitung) von einem Kam-
pfer fiir Menschenrechte und Minderheiten
(Homosexuelle), der die individuelle Freiheit
mit kultureller Bildung aller verbunden wis-
sen wollte, zu einem Vertreter des Anar-
chismus, der die bisherigen Organisations-
strukturen der anarchistischen Bewegung
ignorierte und nach neuen Wegen suchte.
Deshalb offnete er die Zeitschrift zuneh-
mend denjenigen, die mit der Anarchi-
stischen Foderation eine groBere organi-
satorische Verbindlichkeit im deutschen
Anarchismus anstrebten. In Ziirich scheint
diese Radikalisierung weitergegangen zu
sein und auf die Praxis der Expropriationen
in Polen hinzufiihren. Damit wird auch Max
Nomads Bericht glaubhaft, wonach Senna
Hoy seine Todesmeldung vor allem deshalb
lanciert habe, um in Ruhe einen Raubiiber-
fall zu planen, der dann an zwei Hunden
gescheitert sei. Senna Hoys Beitridge im
"Weckruf” beschéftigen sich jedenfalls
auffallend oft mit der anarchistischen “di-
rekten Aktion” und eine Schlégerei in Thal-
wil zwischen Polizei und Versammlungsteil-
nehmern, die die Verhaftung Hoys verhin-
dern wollten, wird gleich in drei Berichten
hervorgehoben.

Der Reprint des “Der Kampf” ist sehr zu
begriiBen; die Zeitschrift illustriert mit 11
beschlagnahmten Ausgaben ein Kapitel der
Zensurgeschichte, sie spiegelt den Einflu
des Individualanarchismus auf die Literatur
der Jahrhundertwende, verdeutlicht die
Wichtigkeitder Sexualitétsdiskussion fiir die
Boheme und - fast nebenbei - den Versuch
einiger deutscher Anarchisten im Kaiser-
reich, sich aus ihren abgeschlossenen Zir-
keln zu Idsen und zu einer organisierten
gesellschaftlichen Kraft zu werden. Durch
die Qualitatseinerliterarischen Beitrdge und
aufgrund seiner wichtigen Funktion fiir den
linken Expressionismusistder “Kampf” mehr
als ein Zeitdokument.

Wolfgang Haug

.Wenn das, was im Paradies zerstért worden
sein soll, zerstérbar war, dann war es nicht
entscheidend. War es aber unzerstérbar,
dann leben wir in einem falschen Glauben."
Franz Kafka
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April Carter: Die politische
Theorie des Anarchismus
Ubersetzt von Christoph Geist.
OPPO-Verlag, Werner-VoB-Damm

54,1000 Berlin-42; 125S., Berlin 1988,
16,80 DM.

Neun Jahre nach der deutschen Erstauflage im
Berliner AHDE-Verlag liegt die zuerst 1971 in
London erschienene Studie von April Carter in
einer Neuauflage vor, in der die Autorin versucht,
die ideenhistorischen Grundlagen des Anar-
chismus aufzuzeigen und die Aktualitit anarchi-
stischer Ideen nachzuweisen. Dabei sieht die
Autorin, daR der Anarchismus keine festgefiigte
und einheitliche Bewegung darstellt, sondern er
gleichermaRen “politische Doktrin” in noch nicht
industrialisierten Gebieten, Ideengut russischer
Intellektueller, Basis fiir revolutionére Aktionen
in der Form des Anarcho-Syndikalismus, kollek-
tivistischwie strengindividualistisch seinkonnte.
Fiir die MiBachtung der anarchistischen Ideenim
politischen Denken nennt April Carter verschie-
dene Griinde: seine Widerspriichlichkeit von
Antistaatlichkeit einerseits und politischem An-
spruch andererseits, das Fehlen eines hervor-
ragenden Theoretikers und die Nichtexistenz
eineranarchistischen Gesellschaftsordnung, die
seine “Gegner” dazu hatte zwingen kdnnen, sich
ernsthaft mit anarchistischen Ideen auseinan-
derzusetzen.

Nach einer Einleitung, die einen Uberblick
iiber die wichtigsten anarchistischen Theorien
und Bewegungen von William Godwin (1756-1836)
bis Paul Goodman (1911-1972) vermittelt, stellt
April Carter in den folgenden drei Kapiteln anar-
chistische Vorstellungen der individualistischen
Vertragstheorie, dem konstitutionalistischem
Liberalismus und der marxistischen Ideologie im
sozialistischen Denkengegeniiber. Ineinemvier-
ten Abschnitt versucht Carter - in Analogie zu
Hannah Arendts Versuch [Uber die Revolution],
dempolitischen Machtbereich Grenzenzu setzen
-, bestimmte, scheinbar unpolitische Elemente
desanarchistischen Denkensinihrem Wirkungs-
bereich zu untersuchen, wobei aber schon allein
durch diese ‘Befriedungsaufgabe’ die unpoli-
tischen Werte politisiert werden.

Als zusammenhdngende Theorie, so April
Carter, trat der Anarchismus erstmalig mit Wil-
liam Godwins Schrift “Political Justice” in Er-
scheinung, die als Antwort auf die Kritik des
Konservativen Edmund Burke an der Franzo-
sischen Revolution bekanntwurde. Die politische
Theorie des Anarchismus wird hier dadurch
besonders herausgearbeitet, weil April Carter
sie mit dem Individualismus und Rationalismus
des politischen Philosophen Thomas Hobbes
(1588-1679) kontrastiert. Ohne nun den englischen
Staatstheoretikerzu einem Anarchisten stilisieren
zu wollen, sieht Carter in der individualistischen
Vertragstheorie und dem mechanistisch-rationa-
listischem Denken Hobbes'scher Pragung be-
stimmte Parallelen zu Godwin. So seidas “grund-
legende Element, das beiden gemeinsam ist, ...
der theoretische Rahmen - die Annahme, daR

- T
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Gesellschaftsanalyse mit dem Individuum, sei-
nen personlichen Bediirfnissen und Wiinschen
beginnt, dann erst mit der Gesellschaft und dem
Staat.”

GemaR dieser Sichtweise Carters enthélt die
Hobbes'sche Theorie “Bestandteile einer durch-
weg anarchistischen Theorie”, obwohl
bekanntermaRen die “personlichen Bediirfnisse
und Wiinsche” des Individuums aus Angst vor
und um das Leben beim Staat als dem “groRen
Menschen”, als dem “sterblichen Gott” (Hobbes)
enden, der Angstund Gewaltdes Naturzustandes
zubanneninderlLageist. Ebenso”anarchistisch”
- (nach Carter, was jedoch zu diskutieren ist) -
definiere Hobbes ‘Freiheit’ “als die Abwesenheit
duBerenZwangs aufdas Individuum”. Die Rezen-
sentin vermiBt bei dieser Parallelisierung Car-
ters, die Einsicht, da es gerade diese Freiheitist,
die Hobbes aufgrund seines negativen
Menschenbildes mit Unsicherheit, Angst und
Terror verbindet und die ihn zu seinem staats-
fixierten Denken fiihrt. Eswére deshalb besserzu
behaupten, daB Hobbes und Godwin gewisse
gemeinsame theoretische Grundpramissen be-
saBen, die jedoch nicht notwendigerweise
“anarchistisch” zu nennen sind. Erst aus den
Folgerungen dieser Voriiberlegungen wire eine
anarchistische Theorie ablesbar. Deshalb hitte
hier ebenso besser gestanden, da Hobbes eine
Vorstellung von Anarchismus, aber als bedroh-
liches Chaos, besaB, die ihn deshalb zu seiner
Konzeption des starken Staates im Bild des
“Leviathan” fiihrte. Dabei verkehrte sich das
ehemals umstiirzlerische Prinzip des Individua-
lismus in die Forderung zu politischem Gehorsam
“gegeniiber irgendeiner starken Regierung” im
Interesse der jeweiligen persdnlichen Sicher-
heit. Die Ubereinstimmung zwischen Hobbes und
anarchistischen Denkern(eigentlich Traditionen),
wie Carter sie sieht, besteht daher letztlich nurin
den theoretischen Ausgangspramissen, nicht
jedoch in den unvereinbaren Konsequenzen, die
daraus gezogen werden.

Im letzten Kapitel widmet sich April Carter
jenen “Elementeninnerhalb des anarchistischen
Spektrums, die anscheinendvolligauRerhalb des
normalen politischen Bereichs stehen und das
Primat unpolitischer Werte - Individualismus,
kiinstlerische Kreativitdt, moralische Bindungen,
Romantizismus oder einfach alltdgliche Freuden
- geltend machen”. Die Leserlnnenschaft wird
aber feststellen miissen, da die Artikulation
solcher Werte, schon weil sie bewuRt dem poli-
tischen Bereich entgegenstehen und sich des-
halb ex negativo von ihm her definieren, politi-
siert sind. In der Gestalt des individuellen “Hel-
den” 1aRt sich beispielsweise die Widerspriich-
lichkeiteines auBerhalb von Norm und Institution
und in diesem Sinne gewollten “a-politischen”
Verhaltens aufzeigen. So korrespondiert das at-
traktive Bild des/der Rebellen/in in der Tradition
eines Robin Hood mit dem Romantizismus Intel-
lektueller, die “Don Quichotisches Rechtsem-
pfinden fiir die Ubel der Armen mit einer republi-
kanischen Tradition sozial gesinnter Menschen
vermischen, die ihr eigenes Leben riskieren, um
einenTyrannenzutdten”. Hierzeigtsich auch die
Gefahr, die Hannah Arendt in ihrer “Allianz von



intellektueller Elite und Unterwelt-"Mob’” sah.
Gew_glt gerinnt zur dsthetischen Gebarde.
Ahnlich widerspriichlich 148t sich die Rolle
des Kiinstlers beschreiben, wenn er versucht,
“sozialen Ideen schépferischen Ausdruck zu
verleihen”. Auf der einen Seite, so der Kunstkri-
tiker Herbert Read (1893-1968), “ist die Konkre-
tisierung und Belebung von Idealen eine der
Hauptaufgaben der &sthetischen Aktivitit im
Menschen”. Mitder Konstruktionvon Utopie steht
derKiinstler auBerhalb der existierenden Gesell-
schaft. Andererseits iibernimmt die/der Kiinst-
lerln durch die Thematisierung und “Belebung
von Idealen” selbst die gesellschaftspolitisch
immanente Rolle, soziale Ideen in der (und fiir
die?) bestehende(n) Gesellschaft zu entwickeln
undvonihren durchMacht pervertierten BewuRt-
seinszustdnden abhéngig zu sein. Interessant ist
in diesem Zusammenhang von Utopie/Kunst und
Politik, daR sich viele Kiinstlerlnnen vom Anar-
chismus angezogen fiihiten.
Die Studie Cartersversuchtnicht, die anarchi-
stischen politischen Bewegungen zu idealisie-
ren: So spricht sie sowohl von dem Terror der
russischen Tscheka gegen die Anarchistinnen
als auch von den zerstérerischen Tendenzen des
spanischen Anarchismus “in den Massakern der
Durruti-Kolonne in Aragon oder bei den Kimpfen
in Madrid oder bei ihrem Weg zur Front ... und in
der Zerstdrung von Kirchen und Kunstwerken".
Hauptséchlich geht es der Autorin aber darum,
bestimmte Schliisselthemen und -ideen inner-
halb des Anarchismus in Beziehung zu anderen
Traditionen politischer Theorie zu setzen und sie
im zeitgendssischen politischen und sozialen
Kontextzu diskutieren. Ob der Anarchismus “mehr
als anregende Ideen fiir eine Theorie der Politik
hervorbringen wird, oder ob eine spezifisch
anarchistische Bewegungje Erfolg erlangt”, wagt
die in einer pragmatisch orientierten Tradition
des englischen Anarchismus stehende April
Carter nicht zu behaupten. Anarchistische Vor-
stellungen, so Carter weiter, kénnten ebenso in
der “Reinterpretationvon Liberalismus und Sozia-
lismus wichtig und teilweise in den Zielen oder
Aktivitdtenvon Volksbewegungenrealisiertsein”.
Da aber der Anarchismus “die am wenigsten
sektiererische Doktrin” sei, mache dies seinen
“wertvollsten Beitrag zur Politik aus” und ver-
deutliche, “daB der Anarchismus unter den heu-
tigen politischen, 6konomischen undtechnischen
Bedingungen an Bedeutung zunimmt.”

Thea A. Struchtemeier

"Die Entfesselung der
Kreativitat"

Das Menschenrecht auf
Schulvermeidung
(Hg.) Johannes Heimrath,
Drachen-Verlag, Wolfraths-

hausen 1988, 257S.

Ineinem Vortrag iiber “Community-Education” in
GroBbritannien hat einmal ein Lehrer jene kurze
Begebenheit geschildert, die ihn zum Verlassen
des staatlichen Schulwesens bewogen hat. Er,
der in einem der durch hohe Arbeitslosenzahlen
und soziale Mistande gepréagten Industriezen-
tren Schotttlands unterrichtete, hatte in einer
Unterrichtsstunde seine Schiiler gefragt: “How
many legs has a grasshopper?” und bekam zur
Antwort: “I wish, | had your problems”.

Besser kann man die Diskrepanz zwischen
den aktuellen und individuellen Lebenszusam-
menhéngen und Bediirfnissen von Schiilerinnen
und dem Moloch staatlich institutionaliserte
Schule nichtbeschreiben. Eigentlich diirfte diese
Problematik niemandem von uns unbekanntsein,
hat doch schlieBlich jede/r selber die Institution
Schule durchlaufenund sich ob desvorgesetzten
Stoffes tagelang schrecklich gelangweilt, die
vielen Priifungen mit unangenehmen Gefiihlen
erwartet und vor allem riickblickend fast nichts
behalten von dem, was man fernab jeglicher
persdnlicher Interessen jahrelang lernen muRte.
Jede/r mdge sich auch selber einmal die Frage
beantworten, warum sie/er denn in der Jugend
oftmals Biicher verschlungen hat, aber nie auf
die Idee gekommen ist, freiwillig ein Schulbuch
zu lesen. Dennoch schicken wissend Jahr fiir
Jahr Eltern ihre Kinder in ein Schulsystem, das
fast nichts tut, damit sich die Individualitdt der
Kinder weiterentwickeln kann, aber alles, um sie
unter die Normen und Werte einer Leistungsge-
sellschaft zu pressen.

In dem Buch “Die Entfesselung der Kreati-
vitdt”, herausgegeben von Johannes Heimrath
und erschienen im Drachen Verlag Wolfraths-
hausen 1988, zeigen dagegen die Autoren und
Autorinnen Aspekte und Argumentationslinien
auf, sich dieser Institution Schule zu verweigern.
Die mit dem Untertitel “Das Menschenrecht auf
Schulvermeidung” versehenen Aufsitze basie-
ren auf Vortrégen, die auf dem Symposium des
Vereins “Freies Lernen ohne Schulzwang” im
Juni 1987 sowie auf dem 6. Regensburger Kon-
greR im Oktober 1987 gehalten wurden.

Historisch orientierte Aufsatze von Ulrich
Klemm und Carl-Heinz Malletleiten das Buch ein.
Mit der Skizzierung der Entwickung einer mittel-
alterlichen, eher beildufigen Bildung wird auch
das Zuriickdrdngen des Kirchenmonopols an der
Erziehung zugunsten eines Staatsmonopols be-
schrieben. Manifestiert durch die Einfiihrung der
Schulpflicht, den Aufbau einer Verwaltungspo-
litik, deren Aufgabe die Umsetzung politischer
Handlungsmaxime einer jeweiligen Regierungin



den pédagogischen Alltag war, zeigt sich iiber
den selbsternannten Herrschaftsanspruch des
Staates auf die Erziehung das Interesse an einer
staatsloyalen Sozialisation mit Hilfe der Schule.
Dieser Machtanspruich, der auch heute noch
ungebrochen weiterexistiert, der staatliche Zu-
griff auf die Gestaltung und das Wesen von Wis-
sensvermittlung und Bildung verhindert konse-
quent den freien Zugang zur Bildung, ein freies
und selbstbestimmtes, auf jeweilige individuelle
Bediirfnisse zugeschnittenes und flexibel hand-
habbares Lernen, d.h. einen von den Betroffenen
selber aktiv regulierbaren Wissenserwerb. Das
autoritdre Gefélle - Lehrer als vermittelnde und
sanktionierend-diszilinierende Gewalt und
Schiilerin als Adressatin und “zu Erziehende/r" -
wird durch die Geschichte hindurch durch die
praktischen Auswirkungen der Theorie pédago-
gischer “GréBen” jeweiliger Zeitepochen flan-
kiert, deren Unterdriickungspadagogik auch ak-
tuell noch in erschreckender Weise gefeiert und
rezipiert wird. Ob Martin Luther oder August
Hermann Francke, Jean-Jacques Rousseau oder
Ernst Krieck - wie ein roter Faden zieht sich der
feste Wille einer Erwachsenenwelt durch die
Geschichte, die sich qua Definitionvon miindigen
(= Erwachsenen) und unmiindigen Menschen (=
Kindern) ganz selbstverstandlich die Berech-
tigung zu eigen gemacht hat, den Willen und die
Individualitat der auf diese Weise rechtlos ge-
wordenen “Nicht-Erwachsenen” (von Braunmiihl
hat dafiir den Ausdruck “Mindermenschen”
geprégt) zu brechen und zu zerstdren, sie zu
perfektfunktionierenden Marionetten zumachen.
Die Uberschrift, die Mallet gewahit hat, “Unter-
tan Kind - Die Geschichte einer padagogischen
Verschworung”, beschreibt diese Problematik
sehr treffend.

Auf die aktuelle Situation des Schulsystems
in der Bundesrepublik iibertragen, werden diese
historischen Zugéange durch Aufsatze von Hans
Moller, Hans-Eckbert Treu und Bernd
Sensenschmidt aus juristischer und soziolo-
gischer Sicht. Inshesondere der Aufsatzvon Treu
zeigteindrucksvoll, wie sich die aus der Bildungs-
reform hervorgegangene Schulwirklichkeit im-
mer mehr von der Kinderwirklichkeit verselb-
stdndigt und jedes an einer von dem als normal
geltenden Lerntypusin seiner Entwicklung defizi-
tére Kind einer direkten Interventionspadagogik
bzw. einer Flut von differenten Férderungspro-
grammen unterworfen hat. Diese Art der Pada-
gogik orientiert sich nicht am Individuum Kind,
sondern ist einzig darauf ausgerichtet, fiir das
Lebenin einer Leistungsgesellschaft vorzuberei-
ten. Der korperlich ziichtigende Lehrer ist dabei
schon lange aus dem Schulalltag verbannt, er-
setzt wurde er durch die allgegenwdrtige ano-
nyme strukturelle Gewalt eines bedngstigend
perfekten und professionellen staatlichen
Bildungssystems, das unter dem Deckmantel der
Chancengleichheit viel subtiler Leistungsforde-
rung wie Aussonderung betreibt.

Betrand Stern beschlieft die theoretischen
Beitrage mit einer philosophischen Betrachtung,
die als Konsequenz einer umfassenden Schulkri-
tiknur die radikale AblehnungjederArtvon Schule
kennt. So prézise und ansprechend seine Ana-

lyse historischer und gegenwartiger staatlicher
Bildungssysteme in Sinn- und Zweckhaftigkeit
auchist, so merkwiirdig oberflachlich wird Stern,
wenn es um die Kritik an freien Alternativschulen
geht. Auch wenn Stern in seiner Einleitung Wert
darauf legt, seinen Beitrag als Einladung zum
Dialog zu begreifen und keinen Anspruch auf
Objektivitdt, Vollsténdigkeit und Endgiiltigkeit
erhebt, so ignoriert er doch die zum Teil wesent-
lich differenten Inhalte einer Vielzahl von natio-
nalen wie internationalen Versuche, einer be-
stehenden direktiven Staatsschulpddagogik
freies Lernen ohne Zwang entgegenzusetzen.

Die mit der Voraussetzung der These, daR
jeglicher Artvon Schule der Zwang zu einer Ent-
wicklung von Eigendynamik immanent ist, die in
zwangslaufige Unterdriickung und Entwiirdigung
des einzelnen Menschen miindet, hergestellte
Suggestion einer Aquivalenz freier, von Schiiler-
Innen selbstbestimmten und staatlichen Schulen
istin der von Stern dargestellten Art und Weise
nicht zutreffend. (An dieser Stelle sei verwiesen
auf U.Klemm/A.K. Treml (Hg.): Apropos Lernen.
Alternative Entwiife und Perspektiven zur Staats-
schulpé@dagogik, Miinchen 1989 oder auf H. Bau-
mann/U.Klemm: Anarchismus und Schule, Gra-
fenau 1988)

Was das Buch letztendlich aber so dringend
empfehlenswert macht, das ist die Darstellung
der Praxis bundesrepublikanischer Schulwirk-
lichkeit anhand einer Dokumentation zweier
langerer, voneinander unabhéangiger Brief-
wechsel samt Verdffentlichung der dazuge-
horigen Gerichtsurteile, die Christine Simon,
Mitbegriinderin der Initiative “Miitter gegen
Schulnot” und Bernhard Bartmann, ehemaliger
Grund-, Haupt- und Sonderschullehrer mit diver-
sen schulischen und anderen staatlichen Behor-
den gefiihrt haben bzw. fiihren muBten, als sie
sich konsequent auf die Seite ihrer Kinder stell-
ten, die sich dem Zwang, die Schule weiter be-
suchen zu miissen, widersetzten.

Gerade diese Dokumentation, die - besserals
jegliche Theorie es konnte - ein entlarvendes
Abbild institutioneller bundesrepublikanischer
Schulwirklichkeit darstellt und sich in ihrer Kom-
plexitdt und Intensitét jedes Versuchs einer ver-
kiirzenden Darstellung verweigert, macht den
groBen Wert dieses Buches aus, 1dBt es zu einer
der wichtigsten Neuerscheinungen des Jahres
1988 werden. Noch etwas: Esistkein Buch nur fiir
die unmittelbar Betroffenen. Dieimmense gesell-
schaftliche Bedeutung, die die Institution Schule
fiir die Integration von Kindern in die bundes-
deutsche Leistungsgesellschaft hat, nimmt alle
Menschenin die Verantwortung. Es sind schlieB-
lich u.a. die Resultate dieses Schulsystems, die
spater die Umwelt zerstoren, Kriege entfachen
und Menschen aus Profitgier in materielles und
ideeles Elend stiirzen. Wir alle haben dieses
Schulsystem durchlaufen, haben darauf ge-
schimpft und sind von ihm gepragt worden. Wir
soliten wissen, daR es nicht nur Aufgabe einzel-
ner Eltern sein kann, gegen eine solche, jegliche
Individualitat und Kreativitat zerstoérende Institu-
tion anzugehen.

Thomas Oelschlédger
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Wer mich manipulieren will, kann es mit
den heutigen Methoden. Wer mich mani-
pulieren will, kann es, wenn er iiber die
entsprechenden Mittel verfiigt. Er kann es,
wenn ich nicht in der Lage bin, meine eige-
nen Gefiihle zu iiberpriifen.

Die Emotionen miissen meiner eigenen
Sinnlichkeit, meiner eigenen Wahrnehmung
entsprechen. Dann konnen sie nicht mani-
puliert werden. Dann darf und soll ich mich
zu meinen Gefiihlen bekennen und sie auch
zeigen.

Es ist unsinnig und geféhrlich, aus der
Tatsache, daB ein Hitler die Gefiihle der
Menschen derart schiiren und miBbrauchen
konnte, zu folgern, nur die Rationalitit ver-
hindere Diktatoren.

Im Gegenteil! Ich kann dem Menschen
doch seine Gefiihlswelt nicht verbieten. Ein
Leben ohne Gefiihle? Der Verfiihrer hat nur
deshalb eine Chance, weil er nicht-gelebte
emotionale Bediirfnisse ausniitzt. Wenn ich
inmeinem Alltagsleben nichtemotional sein
darf, kann ich kiinstlich emotionalisiert
werden.

Befreiung komme aus dem Kopf. Es
gehe um den Sieg der Vernunft. Alle Theo-
logie miisse bekdmpft werden, weil jede
Theologie in ihrem Kern irrational sei. Die
Irrationalitit sei gefahrlich, weil sie nicht
kalkulierbar sei. Auf dem Boden des My-
thos konne keine rationale Politik und damit
keine wahre Befreiung des Menschen ge-
schehen.

Wer wiirde nicht alle diese Spriiche aus
der marxistischen Ecke kennen! Welch
erbarmliches Leben, dieses gefiihllose
Kopfleben! Und das soll die Befreiung des
Menschen sein? Die Linke hat mit ihrer
Superrationalitidt der Rechten mit ihrem
MiBbrauch der Gefiihle immer direkt in die
Hénde gearbeitet.

die Schwitzhiitte fiir
den Generaldirektor -
oder
Esoterik andert
nichts!

von Hans A. Pestalozzi
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Religion, Theologie, Esoterik miissen
den Menschen nicht unterwerfen; sie kon-
nen ihn befreien. Man kann die Bibel auch
vollig anders lesen, als dies die dogma-
tischen Marxisten tun. So wie fiir Leonard
Ragaz Christentum und Sozialismus zusam-
mengehorten, und so wie sich Fidel Castro
und viele Vertreter der Befreiungstheologie
in wichtigen Belangen einig sind, so war
auch fiir Erich Fromm sogar das alte Testa-
ment ein durch und durch revolutionires,
befreiendes Buch. Sein Thema ist die Be-
freiung des Menschen von den inzestudsen
Bindungen an Blut und Boden, von der
Unterwerfung unter Gétzen, von der Skla-
verei unter méchtigen Herren zur Freiheit
des Individuums, der Nation und der ganzen
Menschheit.” (aus: Ihr werdet sein wie Gott,
S.9) Wenn ich in der Lage bin, meine eige-
nen Gefiihlte zu iiberpriifen, und zwar eben
nicht iiber den Kopf, nicht dadurch, daB ich
selber erleben kann, daB meine Gefiihle
meiner eigenen Sinnlichkeit entsprechenund
mir eben nicht von auBen beigebracht wer-
den konnen, dann laufe ich auch nicht Ge-
fahr, irgendeinem Propheten, Guru oder
Fiihrer nachzurennen, der mir die Erleuch-
tung, die Erlosung, das Heil verspricht; dann
bin ich eben auch nicht anfillig fiir all die
Kurse, in denen man mir die Techniken
beibringen will, wie ich zu meinen Gefiihlen
komme. Absurder geht es ja gar nicht mehr.
Denn das sind keine echten Gefiihle, das
sind Gefiihlsdemonstrationen, es ist Seelen-
Striptease, was man mir dort beibringt.
Gefiihlsdemonstrationen von der friiheren
Kreuz- und Quer-Vogelei bei Bhagwan bis
zum heutigen Urschrei. Das sind keine ech-
ten Gefiihle, das ist reiner NarziBmus, der
mir gepredigt wird. Echte Sinnlichkeit ist
nie narzif8tisch, echte Sinnlichkeit ist nie
egozentrisch. Aber die Gefiihlsdemonstra-
tionen, das ist Narzifmus: Ach, wie gut
fiihle ich mich heute. Ach, wie schlecht geht
esmir heute. Ach, warum muf es mir jetzt so
mies gehen. Geradezu irr wird es, wenn ich
dann fiir diese sogenannten Gefiihle stindig
einen Schuldigen suchen muB. Natiirlich
kann es einmal wichtig sein, herauszufin-
den, weshalb ich in einer bestimmten Situa-
tion so und nicht anders reagiere. Aber ich
kann nicht ein Leben lang einen ekligen
Vater oder eine dominante Mutter, einen
lieben Onkel oder ein obskures Geburtser-
lebnis fiir meine Situation verantwortlich
machen. Einmal werde ich hoffentlich fiir
mein eigenes Leben verantwortlich sein.

Gefiihlstechniken, Gefiihlsexhibitionis-
mus kann man mir beibringen. Aber ich
kann zum Spirituellen in mir, zum Esote-
rischen in mir, ich kann zum Géttlichen in
mir nicht kommen wie man Englisch, T6p-
fern oder Tennisspielen lernt.

Die Pseudoemotionalitiit, wie sie in den
Kursen gepredigt wird, ist immer nur ein
rauslassen. Ich lasse immer nur raus, aber
rauslassen hat keinen Inhalt. Wenn ich aber
sinnlich bin, dann kann ich zwar triumen

oder staunen; aber ich bin auch fahig, meine
Sinnlichkeit iiber meinen Kopf umzusetzen
in Handeln. Der Gebrauch der Sinne reicht
nicht, wenn ich sie nicht denkerisch um-
setzen kann. Die Sinnlichkeit muf3 zur Er-
kenntnis, zum BewuBtwerden, zur Betroffen-
heit, zur Entschlossenheit, zum Engagement
filhren. Sonst bleibt sie eine narziftische
Unverbindlichkeit.

Das ist die entscheidende Frage: Was
mache ich mit meinem Erleben, mit meinem
Erfahren, mit dem Spiiren, dal es etwas gibt,
das ich nicht wissen kann. Da gibt es eben
wieder diese beiden Moglichkeiten.

Die erste Moglichkeit: Ich bestimme
nicht iiber mein Leben. Etwas anderes be-
stimmt iiber mich. Ich lasse mir von aufen,
von oben mein Leben bestimmen. Ich unter-
ziehe mich in Demut der kosmischen Vor-
bestimmung.

Oder die zweite Moglichkeit: Ich aner-
kenne, daB es EinfliiBe gibt, deren Wirkung
ich spiire und die ich iiber den Kopf nicht
erfassen kann. Aber es bleibt nach wie vor
meine Sache, was ich daraus fiir mein Leben
mache.

Einerder bedeutendsten Astrologen, Fritz
Gehre, wurde gefragt: “Glaubst Du an die
Astrologie?” Seine Antwort war grof3artig:
“Nein! Wenn ich an die Astrologie glaube,
glaube ich an ein Mittel zum Zweck. Die
Astrologie macht aber Vieles durchsichti-
ger. An was ich glaube, istder Mensch... Der
Mensch wird durch sein Horoskop tatsidch-
lich festgelegt, weil er in den groBen Kos-
mos gehort, aber er bleibt frei, weil er sich
entscheiden kann und muf, was er mit die-
sen Anlagen tun kann. Wenn das nicht wire,
wire er kein Mensch.”

Wir kennen die gleiche Problematik in
unseren Kirchen, im christlichen Glauben.

Die eine Moglichkeit: Gott ist allmich-
tig. Ich unterziehe mich in Demut der All-
macht Gottes. Ich unterziehe mich in Demut
der Unfehlbarkeit seines Stellvertreters und
den Weisungen der Kardinéle und Bischofe
und Priester und Kirchenrite und Pfarrher-
ren.

Soeben hore ich im Rundfunk einen
weinerlichen Priester, der in seinem ‘Wort
zum neuen Tag’ zu alternativem Leben
aufruft. Alternatives Leben heifle, auf Selbst-
bestimmung zu verzichten, um sich voll und
ganz dem Willen Gottes unterwerfen zu
konnen.

Wie nahe sich da New-Age-Bewegung
und christliche Kirche sind, zeigt Findhorn,
das als ‘Zentrum des Lichts’ als eines der
wichtigsten Zentren fiir Spiritualitét, Eso-
terik und New Age gilt. “Findhorn bewegt
sich allmihlich auf das Fiihrungsmodell
theokratischer Demokratie zu” - verheifit
die Findhorn-Prophetin Eileen Caddy. Theo-
kratische Demokratie verbinde ‘“inneres
Einstimmen in den gottlichen Willen mit
einem ProzeB eines auf den verschiedenen
hierarchischen Ebenen erfolgenden Teilens
und Kommunizierens.”” Demokratie bedeu-

tet nicht Wille der Mehrheit, sondern Wille
der Gesamtheit; der Wille Gottes. Selbstver-
stdndlich ist es ein Fithrungsprinzip (Fiihrer
befehl...!). Zu welch abstrusen Folgen die-
ses Prinzip “fithren” muB, schreibt Eileen
Caddy selber. Sie wohnt mit anderen Leuten
in einem Wohnwagen. Es ist sehr eng. Es ist
kaum Platz zum Meditieren. Sie fragt Gott:
“Was soll ich tun in dieser Situation?”” Gott
sagt: “Geh aufs offentliche Klo - dort hast
Du Ruhe.” “Ich war ganz entsetzt, aber war
es so sehr gewohnt, der gottlichen Stimme
zu gehorchen, daf ich hinging. Und von da
an ging ich jede Woche 3 Stunden aufs
offentliche Klo.”

(Kiirzlich habe ich eine Findhorn-Schii-
lerin getroffen und sie gefragt, ob sie zum
Meditieren immer noch aufs 6ffentliche Klo
gingen. “Oh nein, da wo das Klo stand, steht
jetzt eine riesige Meditationshalle”, gab sie
zur Antwort.)

Die Esoterik von Findhorn fiihrt zur
Unterwiirfigkeit und Entmiindigung. Diese
Meditation ist ein Warten auf die Weisung
von oben.

Es gibt das andere Meditieren oder Be-
ten: Ich mobilisiere, ich aktiviere das Gott-
liche in mir. Nur ich selber kann erkennen
und tun!

Mitder Allmacht Gottes, der mir einfach
befiehlt, was ich zu tun habe, ist in unserer
Industriegesellschaft etwas Interessantes
geschehen: Ausgerechnet diejenigen Leute,
die die Allmacht Gottes predigen, sind die-
jenigen, die die Allmacht des Menschen
praktizieren. Es sind die Kreise, die iiber die
Machtin unserer Gesellschaft verfiigen. Man
mubB gar nicht an Reagan oder den Papst oder
andere solche Leute denken. In der Schweiz
gibt es eine Vereinigung, die heiit “Kirche
wohin?”. Da sind Wirtschaftskreise der
Schweiz vereinigt. Die Mitglieder dieser
“Kirche wohin?” sind vor allem General-
direktoren, Bankprisidenten, Prisidenten
von Aufsichtsrdten usw., also Représen-
tanten dieses Systems. Ihr einziges Anlie-
gen ist: Die Kirche darf nicht politisch sein.
Zuriick in die Innerlichkeit, beten, sich vom
Herrgott vorschreiben lassen, was zu tun ist.
Alle diese Leute sind ausgerechnet Repri-

- sentanten eines Systems, das fiir sich in

Anspruch nimmt, iiber die Schopfung zu
verfiigen. Es sind Reprisentanten des Sys-
tems, das die Natur ausbeutet, die Schop-
fung zerstort; es sind Menschen, die den
Kriegder Sterne proklamieren, die aufriisten
bis zum Untergang, die Gewalt als Prinzip
akzeptieren, die vom Machtmonopol des
Staates sprechen usw. Es sind genau die
Leute, von denen Horst Eberhard Richter
sagt, sie hitten einen Gotteskomplex. Sie
seien der Meinung, es sei alles machbar,
alles sei Technik, alles sei Naturiiberwin-
dung. Und genau diese Leute predigen die
Allmacht Gottes.

Es geht den Leuten nicht um die All-
macht Gottes, sondern Gott dient diesen
Leuten, um ihre eigene Macht und ihren
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Profit zu erhalten. In dem Moment, wo ich
einen solchen Gott akzeptiere, wo ich von
einer hoheren Macht ausgehe, die mir be-
fiehlt, wo ich davon ausgehe, da immer
etwas iiber mir ist, dann akzeptiereich Hier-
archie, und zwar fiir mein ganzes Leben.
Immer ist jemand iiber mir, der mir sagt, was
ich zu tun habe.

Der Mensch ist sowieso bose und muf3
erlost werden. Und wir sagen dir, wie du
dich zu verhalten hat, damit du erlost wirst.
Eine solche Kirche rationalisiert den Glau-
ben. Aus dem Glauben werden Verhaltens-
normen. Dieser Glaube fiihrt zur Macht.

Hat Gott das gewollt? Wir sagen dir, wie
du dich zu verhalten hast? Wenn Gott all-
michtig ist, warum hat er dann den Siinden-
fall zugelassen? Warum hat er all das andere
Bose zugelassen? Ist Gott auch bose?

Nein, Gott hat es uns iibergeben. Wie
Erich Fromm sagt: Der Siindenfall war der
erste Schritt zur Selbstindigkeit des Men-
schen. Der Siindenfall war der erste Schritt
zur Emanzipation des Menschen. Und den
ersten Schritt hat die Frau getan.

Das ist die zweite Moglichkeit::Gott ist
eben nicht der Allmichtige, dem ich die
Schuld zuschieben kann, wenn’s schieflduft.

Gott ist nicht derjenige, der:.es wohl
richtet, damit ich nichts zu tun brauche.

Gottistnicht derjenige, der mir sagt, was
ich zu tun habe, damit ich mein €igenes
Denken abschalten kann. Er ist nicht der-
jenige, der sagt “du muBt”, damit«du brav
gehorchen kannst, wie man es dir ‘beige-
bracht hat.

Nein, Gott sagt eben: Ich habe dir das
Leben gegeben, also verfiig dariiber! Los,
mach etwas daraus!

Oder umgekehrt formuliert: Duibist das
einzige Lebewesen, das ich befihigt habe,
einen eigenen Willen zu haben. Das einzige
Lebewesen, das fahig ist, sein Miteinander
mit dem Mitmenschen selber zu gestalten.

Wenn ich dich dazu befihigt hdabe, dann
wire es doch vollig unsinnig, wennich jetzt
kidme und sagen wiirde: “Du bist zwar fahig,
ich habe dich zwar befahigt, aber.ich sage dir
trotzdem, was zu tun ist.” Das miiBte gin
komischer Kerl von Gott sein: schafft den
Menschen als Krone der Schopfung - als
sein Ebenbild - und entmiindigt ihn gleich
wieder. Wenn ich mir Gott nicht:habe vor-
schreiben lassen, wenn fiir mich:das Gott-
liche, das UnfaBbare das ist, wasiich spiire,
was ich als Wirklichkeit erlebe, \was ich
empfinde, dann ist das Gottliche in'mir drin.
Wenn das Géttliche, das Esoterische in mir
drin ist, dann weiB ich, daB ich mein Leben
nicht nur selber gestalten kann, sondermn
selber gestalten muf.

Das sind die zwei Seiten der ‘Esoterik.
Kommt es von auBen, kann ich darauf war-
ten, kann ich es lernen, kann ich:es.einneh-
men, kann ich es konsumieren? ‘Dann muB
ich gar nichts tun, dann muB iich nichts
verdndern. Dann kommt’s, dann geschieht’s
einfach, dann ist es vorbestimmt. Was soll

ich mich da engagieren?

Qder die andere Seite: Ist es in mir drin?
Bin ich es? Dann muf ich mich tagtéglich
damitauseinandersetzen. Dann habe ich eine
Verantwortung, daraus etwas zu machen.

New-Age andert nichts!

Dies ist meine Kritik an der ganzen New-
Age-Bewegung: ‘Es kommt von selbst. Es
ist die kosmische Konstellation. Wir ver-
dndern unser BewuBtsein; aber ganz von
selbst. Wir brauchen eigentlich nichts zu
tun.” - Aber was indert sich denn bei New-
Age im Vergleich zu heute?

An der Wirtschaft indert New-Age
nichts, im Gegenteil: Mit New-Age soll die
Wirtschaft noch mehr angekurbelt und noch
mehr Profit gemacht werden. Bestes Bei-
spiel dafiir ist die Direktorin einer der groB-
ten Werbeagenturen in der BRD: “New-
Age fordert uns heraus zum ‘emotional
advertising’. Wenn Werte, die von innen
kommen, immer wichtiger werden, dann
miissen Marken lernen, neue Inhalte zu
vermitteln.”

Der Einsatz von New-Age nimmt zum
Teil geradezu groteske Formen an. So haben
Auskunfts-Frauleins bei US-Telefongesell-
schaften BewuBtseins-Seminare zu be-
suchen, um besser auf den Anrufer einge-
hen, ihn besser erfassen zu konnen. Das Ziel
ist die Einsparung von einer Sekunde pro
Gesprich, was einen Mehrgewinn von 5
Millionen Dollars pro Jahr erbringt.

Oder in Fairfiled in Iowa gehen 3000
Anhénger des Maharishi Yogi an der
‘Maharishi International University’ zur
transzendentalen Meditation. Das Thema
der Predigt: “Wie man neue Firmen griin-
det”. Ein Teilnehmer, Chef einer Firma fiir
Bodenbelige: “Seit ich nach den Lehren des
Gurus meditiere, verdiene ich einfach viel
mehr Geld.”

Oder weshalb sind wohl die New-Age-
Management-Kurse ein solches Geschift?
Wozu wollen die Manager der Riistungs-
oder der Automobilindustrie wohl erleuch-
tet werden? Fiir mehr Menschlichkeit?

An der Technik-Gliubigkeit wird nichts
geéndert, im Gegenteil: Man will Fernseh-

Sender einsetzen, die Computer werden voll
fiir das neue BewuBtsein genutzt; man spricht
bereits von der neuen Kreativitit, vom neuen
Traumen dank Camputer, man spricht sogar
von einer neuen Sinnlichkeit iiber den
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Computer. Nicht umsonst wirbt eine Com-
puter-Firma mitdem Slogan: “Der Personal-
Computer mit Herz.”Und: “Der ‘Decision
Rate V’ hat ein Herz fiir den Benutzer.”
An der Konsumhaltung wird nichts ge-
dndert, im Gegenteil: Man will ja das Eso-
terische zu sich nehmen wie ein Lutsch-
bonbon. Und wer kennt nicht den Spruch
aus den Kursen: Hat’s dir was gebracht?
Input - Output, was habe ich denn aufge-
wendet an Geld und Zeit, und was ist dabei
herausgekommen? Mir hat’s nichts gebracht.
Das nédchste Mal mache ich’s dann mit
Rolfing. Oder noch viel extremer Hofmann,
der Erfinder von LSD, der von New-Age-
Kongre8 zu New-Age-Kongre reist und
LSD anpreist als Mittel zur BewuBtseinser-
weiterung. Worin besteht der Unterschied
zwischen LSD und Hyperventilation?
Auch am Glauben an die Machbarkeit
wird nichts geédndert, im Gegenteil: Bisher
war die Machbarkeit wenigstens auf die
Technik beschrinkt, heute umfaBt sie auch
noch das BewuBtsein. Man spricht vom
gesteuerten BewuBtsein. Ist nicht der Be-
griff der BewuBtseinstechnologie ein Wahn-
sinn? Kommt denn nicht darin dieser ganze
Machbarkeitswahn bis zum Exzess zum
Ausdruck?
Auch an der Wissenschaftsgliubigkeit
wird nichts geéndert. Es ist Unsinn

- aus den Naturwissenschaften nun
Geisteswissenschaften machen zu
wollen oder Naturwissenschaften und
Geisteswissenschaften zusammen-
zufiigen. Am Prinzip Wissen 4ndert
sich nichts;

- der Wissenschaft einfach sogenannt
andere Paradigmen geben zu wollen -
an der Dominanz der Wissenschaft
andert sich nichts;

- zu sagen, unser Wissen war bisher
vonder linken Gehirnhilfte bestimmt,
nimm doch etwas rechte Gehirnhilfte
dazu, dann stimmt’s wieder.
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Aber genauso lduft’s doch in der heu-
tigen Gesellschaft - und zwar ausgerechnet
bei vielen Menschen, die von sich behaup-
ten, sie wiiiten, was los ist.

- Das Wissen der linken Gehirnhilfte
hatuns zwar in allen Bereichen in die
Sackgasse gefiihrt - also bitte, jetzt
noch etwas rechte Hilfte.

- Das minnliche Prinzip der Uber-
windung, der Gewalt, des Herrschens,
der Hierarchie, hat uns an den Ab-
grund gefiihrt - also bitte, jetzt noch
etwas weibliches Prinzip.

- Ich kann nicht 50% Wissen nehmen
und 50% Verstehen/Begreifen, und
das ist dann die Losung.

50% minnliches und 50% weibliches
Prinzip?

50% Macht und 50% Liebe?

50% Krieg und 50% Frieden?

50% strafender, richender Gott, aber
er 148t sich umstimmen, und dann
wird er auch noch ein gnidiger Gott.
Also 50% boser Gott und 50% lieber
Gott?

Es gibt in den entscheidenden Fragen
kein sowohl als auch, sondern nur ein ent-
weder oder.

Vor allem hat New Age auch an der

Konstruktion Vergangenheit, Gegenwart,

Zukunftnichts geéindert. Man hilt fest an der

unsinnigen Vorstellung einer lineraren Ent-

wicklung. Wir werden uns in groBen Spriin-
gen weiterentwickeln, sagt Ferguson. Nur
die Zukunftkann uns retten, sagt Gerken. Ja,
wieso denn? Man schildert ja stindig die
alten Kulturen, die man iibernechmen mu8;
man schildert das ungeheure Potential frii-
herer Kulturen, bis zuriick in die Steinzeit.
Also war es doch da, also braucht es nicht
eine neue Konstellation, sondern wir miis-
sen nur die Frage stellen: Warum haben wir
es denn zerstort; warum haben wir es denn
kaputtgemacht? Oder: Die neuen Paradig-
men sind in uns angelegt, sie sind im Kind
drin. Ja, dann braucht es doch keine neue

Konstellation, sondern nur die eine einzige

Frage: Wer macht es denn kaputt im Kind?

Und wenn es Sache der kosmischen Kon-

stellation ist, warum denn all die Seminare,

Kongresse, die Zeitschriften, die Liden, die

Taschenbiicher? Warum der ganze Schnick-

schnack mit transzendenter Musik, mit Par-

fiim nach Sternzeichen, mit Planetensl, mit

Réucherstibchen und mit interplanetarem

Schmuck?

Nein, der heutige Zustand ist nicht die
Folge eines falschen BewuBtseins, nicht die
Folge eines falschen Denkens. Daran sollen
nun der arme Descartes und der arme New-
ton schuld sein. Nein, der heutige Zustand
ist so gewollt. Es ist die Zivilisation des
weilen Mannes, und die ist so gewollt. Und
an dieser Zivilisation des weien Mannes
verdndern New Age uind die ganze Eso-
terik, wie sie heute gepredigt werden, nichts,
aber auch gar nichts.

Es wird nichts geéndert an den Macht-
strukturen.

Es wird nichts geéndert an den Hier-
archien.

Es wird nichts gedndert am Patriarchat.

Es wird nichts gedndert an den Abhéngig-
keiten.

Im Gegenteil: Es geht darum, alle diese
Strukturen iiber die Runden zu bringen. Sei
zufrieden mit deiner Situation, du bist vom
Schicksal dahingestellt worden, wo du bist,
sei doch zufrieden. Jede Arbeit ist sinnvoll,
du muBt nur deine innere Berufung spiiren.
In jeder menschlichen Art Tidtigkeit kann
ein Sinn gefunden werden. Ja, am FlieB-
band, an der Supermarktkasse, vor dem
Bildschirm.

Als bezeichnendes Beispiel zitiere ich
wortlich einen Top-Manager aus der
Schweiz, gleichzeitig hoher Offizier und
groBer Politiker: “Wir sind nichts anderes
als Schachfiguren des lieben Gottes. Jeder
wird an seinen Platz gestellt und hat sich dort
zu bewihren. Nichts Ungerechteres als der
liebe Gott. Er hat eigene Gesichtspunkte,
wen er erwihlt. Wenn irgendwo ein Mensch
gebraucht wird, dann stellt Gott eben einen
an den leeren Platz. Es ist nicht so wichtig,
ob ich an den lieben Gott glaube, wichtig ist
nur, ob der liebe Gott an mich glaubt.” - Die
Aussage des Top-Managers entspricht fast
wortlich der Antwort des Diktators und
Morders Pinochet in einem Interview: “Ich
sehe die Sache von oben, weil Gott mich
hierhin gesetzt hat.”

Die schlimmste Konsequenz von New
Age und der ganzen Esoterik ist die Indivi-
dualisierung der Probleme.

Was, du hast Krebs? Du hast doch nicht
Krebs, weil du tagtiglich von der Chemie
vergiftet wirst. Nein, du bewiltigst deine
Probleme nicht, versuch’s mal mit Rolfing.

Was, du hast Depressionen? Aber du
hast nicht Depressionen, weil dch der
Stumpfsinn der Arbeit und dein Ausgelie-
fertsein, deine Ohnmacht fertigmachen. Du,
da kommt ein Kindheitstrauma hoch, wie
wire es denn mit Rebirthing?

Was, du hast Migrdne? Aber du hast
nicht Migrine, weil das Immer-mehr dieser
Gesellschaft dich keine Ruhe finden 1&6t.
Du, das sind bestimmt prinatale Erlebnisse.
Wie wiir’s mit dem Urschrei?

Und wenn ein Kind kranke Bronchien
hat? Eine Mutter sagt: “Mein Kind hatkranke
Bronchien, aber das ist nicht die dreckige
Luft. Das Nachbarskind hat ja keine kranken
Bronchien. Sondern esistdas Karmameines
Kindes.” Also hilf ihm aus der Siinde zum
Wohl des nichsten Lebens.

Dein Lungenkrebs, deine Staublunge,
dein Magengeschwiir, deine verkriippelten
Hinde, dein kaputtes Gehor, dein Rheuma-
riicken. Nein, das istdoch nicht das Ergebnis
der Bedingungen, unter denen du jahrzehn-
telang arbeiten muBtest. Nein, weiit dudenn
nicht, da “dein Ich sterben muf3, damitdu in
dir selbst wiedergeboren werden kannst?”
Geh zu Dethlefsen!

Soll nun der Herr Studienrat iiber glii-

hende Kohlen tanzen? Wenn er es nur zum
SpaB macht, dann ja. Aber er macht es ja
nicht zum SpaB, sondern er glaubt, sich mit
kosmischen Energien aufzuladen und damit
die Welt zu verdndern. Dann aber: Feuer-
laufen, nein danke!

Soll nun die Frau Abgeordnete ihr Re-
birthing betreiben? Wenn es sie befreit, ja,
selbstverstindlich. Aber man will ihr bei-
bringen, daB sie ihr BewuBtsein verdndert
und damit - wie innen, so auBen, heift es
doch so herrlich - EinfluB auf die gesell-
schaftliche Entwicklung nehme. Dann aber:
Rebirthing, nein danke!

Und genauso der Herr Doktor mit seiner
Fummelei und genauso der Herr General-
direktor mit seiner Schwitzhiitte.

Wir danken dem Zytglogge Verlag,
(Cisariusstr.17,5300 Bonn-2 und Eigerweg
16, CH-3073 Giimlingen,) fiir die kosten-
freie Nachdruckerlaubnis des obigen Ab-
schnitts aus dem Buch von Hans “Auf die
Biaume ihr Affen”, Bern/Bonn 1989.




CARL MEFFERT
CLEMENT MOREAU

So sicher war das nie, dass der in St.Gallen und Zirich
lebende Gebrauchsgrafiker Carl Meffert / Clément
Moreau (C.M.) einmal 85 Jahre alt werde.

Den Verlauf seines Lebens hat ihm die Geschichte
des 20. Jahrhunderts diktiert. Er war ein Schiler
der Kéthe Kollwitz, und folgerichtig engagiert

M. gehért zu einer Ge-

_ neration, welche die
Aufbruchstimmung die-

® ses beginnenden Jahr-
hunderts voll miterlebt hat. Seine
«Schwierigkeiten» hat er sich einge-
handelt, weil er absolut kein Ver-

Von Thomas Miller

stindnis fiir verordnete, organisierte
oder aufgezwungene Disziplin ent-
wickelte. In seinem auch heute noch
schwer iiberblickbaren grafischen
und malerischen Werk beschiftigt
sich C.M. immer wieder mit eige-
nem Erleben. Die Themen Flucht,
Illegalitdt, Gefdngnis, Solidaritit
usw. tauchen jederzeit und iiberall
auf, in all seinen Arbeiten spiirt
man sein Leben.

Gegen das Anpacken

Der erste Linolschnitt aus dem Fiir-
sorgezyklus (Blatt 1) zeigt auf der
rechten Bildseite eine grosse, nicht
erkennbare dunkle minnliche Ge-
stalt. Die grobgeschnittene, kriftige
Hand umklammert das Handgelenk
eines Buben. Er schaut den Betrach-
ter mit seinen grossen, starren Au-
gen an. Die Unterlippe hat er trot-
zig, verstockt nach vorne geschoben.
Der Hintergrund wird durch aus-

er sich fir mehr Menschlichkeit.

weglose, anonyme Mietskasernen
abgeschlossen. Ein dunkler Later-
nenpfahl betont die Trennung zwi-
schen Kind und Erwachsenem. Ein
solcher Handgriff geniigt, um die
Ungleichwertigkeit zwischen dem
Kind und dem Erwachsenen aufzu-
decken. Gegen solche Handgriffe,
gegen das Anpacken hat sich C.M.
bis heute gewehrt. Es geht auch an-
ders.

C.M. wurde am 26. Mirz 1903 als
dltestes Kind bei Koblenz a.Rh. un-
ehelich geboren. Dieser Umstand
war keine gute Voraussetzung fiir
ein wohlgeordnetes Leben. Die
Schwierigkeiten stellten sich bald
ein. Der Bub wird zwischen den El-
tern hin und her geschoben; schon
frith lernt C.M., sich zwischen den
Fronten zu bewegen. «meine richti-
ge mutter durfte ich zweimal im mo-
nat am sonntag besuchen. sie hat
mich natiirlich, wie man so sagt, im-
mer wieder aufgehetzt, die von der
anderen seite genauso, sie haben
mich als kind immer wieder als ob-
jekt benutzt um sich gegenseitig et-
was anzutun.» (C.M., Biogr., S. 1-2)

Seinen Vater beschreibt er Jahre
spéter: «er ist ein treuer preussi-
scher beamter geworden. militér,
streng katholisch. der war so, ich
konnte ihn ja nicht dndern. ich habe
ihm das nie iibel genommen wie er

mich behandelt hat. er hat mir leid
getan, er war ein armer hund. der
war nun wirklich ein produkt der
erzichung der damaligen zeit. eng-
stirnig, der hatte scheuklappen.»
(20. Mai 1978)

Bedeutender fiir sein Leben sind
die positiven Beziehungen seiner
Kindheit. Bei der Grossmutter vi-
terlicherseits erlebte er etwas Gebor-
genheit und Zuwendung, sie setzte
sich fiir ihn ein und stand hinter
ihm. C.M. erinnert sich an eine Si-
tuation, als er 10jahrig war. «etwas
spéter hat er (der Vater) mich wie-
der so gepriigelt, dass ich tagelang
im bett lag, weil ich beim backer
bonbons habe anschreiben lassen,
daraufhin hat ihn seine mutter an-
gezeigt wegen kindesmisshandlung
und ich bekam einen vormund.»
(C.M,, Biogr,, S. 1, 1975)

Beide Elternteile waren sich in
der Erziehung von C.M. nicht einig.
Fiir den Vater wurde der Bube so
«schwierig», dass er ihn 1914 in die
Fiirsorge steckte. In der berechtig-

-ten Hoffnung, dass man ihn dort in

seinem Sinne «anpacke». Der 20tei-
lige Fiirsorgezyklus, den C.M. in
Sils Maria begonnen und 1929 in
Berlin beendet hat, zeigt seine Er-
lebnisse in der Fiirsorge. Als Be-
trachter ist man erschiittert, was
Kinder auszuhalten haben.
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Er hat das «Anpacken» person-
lich erlebt; ihm ist es gelungen, sich
davon zu distanzieren. Ein grosser
Teil seines grafischen Werkes ist
eine Reaktion darauf.

Das Zuchthaus und
die Freunde

Dargestellt ist ein dunkler, vergitter-
ter Toilettenraum. Auf der einen
Seite ein erhdngter bértiger Mann,
die Hinde gekettet. Auf der ande-
ren Seite der trostlose Anblick von
Spiilkasten und Wasserleitungen.
Die Trennwand reflektiert das grelle
Licht des Gitters. Dieser Ort ist kei-
ne offizielle Richtstitte. Die Henker
geben sich nicht besonders Miihe
und tduschen einen hinterhiltigen
Selbstmord vor: Vom 9. auf den 10.
Juli 1934 wird der libertire Denker
und Dichter Erich Miihsam im
Konzentrationslager ~ Oranienburg
ermordet. C.M. antwortet am 10.
August mit diesem Gedenkblatt.
Die Ermordung seines Freundes
erschiitterte ihn so stark, dass er
dieses Verbrechen Jahre spiter in
seinem Hauptwerk «Nacht iiber
Deutschland» nochmals aufgriff.
Nach dem Ersten Weltkrieg, wih-
rend der Revolutionsjahre, treibt
C.M. sich herum und findet dann
Anschluss bei den Spartakisten.
‘Hier erlebte er als Kurierjunge und
Plakatmaler, dass er gebraucht wur-
de. Uber zwei Jahre konnte er sich
den Ordnungskriften entziehen.
Dann erwischte ihn der Vater und
liess ihn im eigenen Haus verhaften.
Ein Kriegsgerichtsrat Wagner war

iiber das Verhalten des Vates so em-
port, dass er alles daran setzte, den

Jungen wieder freizubekommen.
Kurze Zeit spiter, das politische
Klima hatte sich in Deutschland
verschirft, wurde der 17jdhrige auf-

gegriffen und mit Hilfe des Vaters
zu sechs Jahren Zuchthaus verur-
teilt. In einem Alter, in dem die
Hoffnungen, Wiinsche und Triume
noch gelebt werden, verbrachte
C.M. drei Jahre und vier Monate in
Einzelhaft.

Das Erich-Miihsam-Gedenkblatt

ist eine von unzdhligen Zuchthaus- .

darstellungen. Es bleibt beim Ver-
such, mit grafischen Mitteln das be-
klemmende Gefiihl loszuwerden,
nicht frei sein zu kénnen. Nach dem
Zuchthaus lernt er das Handwerk
des Kirchen- und Dekorationsma-
lers. In dieser Zeit verliebt er sich in
seine erste Frau Auguste Baitzel. Sie
ist die Frau, die ihm vermutlich mit
der Tochter Karen im Zyklus «Dei-
ne Schwester» Modell sitzt. Dieser
Zyklus ist eine Ausnahmeerschei-
nung in der europdischen Kunstge-
schichte. Sie zeigt die Prostitution
als das, was sie ist, nimlich ein so-
ziales Problem. Auguste Baitzel
stirbt einige Jahre spiter in Berlin.
Von 1925-29 lebt C.M. in Berlin.
Verschiedene Persénlichkeiten aus
dem damaligen kulturellen Leben
fordern und unterstiitzen den ver-
stockten lernwilligen jungen Carl.
Eine wollen wir nennen: Kithe
Kollwitz; zu ihr kommt er in die
Meisterklasse. «sie (die Kollwitz)
konnte korrigieren, ohne zu verlet-
zen. sie sprach so lange von be-
stimmten stellen, bis man den fehler
selbst merkte. mir musste damals
viel gesagt werden. denn mir fehlte
alles, was fiir einen menschen mit
normalem bildungsweg  vollig
selbstverstandlich war. es ist nicht
leicht, einen menschen immer wie-

der auf seine fehler aufmerksam zu
machen und ihn dennoch nicht zu
krinken. es gab fiir mich eigentlich
nur zwei menschen, die korrigieren
konnten, ohne =zu verletzen: die

kollwitz und ignazio silone.»

(W.M.,, S. 26, 1977)

Erich und Zensel Miihsam lernt
C.M. in Berlin durch Heinrich Vo-
geler und Zofia Marchlewska ken-
nen. Durch sie bekommt er einen
Einblick in die Gedankenginge und
die Lebensweise des libertiren So-
zialismus. Ihm steht er bis heute
nahe. C.M. fiihlt sich erst dans
wohl, wenn die Menschen seine
Umgebung ein Hochstmass an Fre:
heit und in gegenseitiger Achtun,
leben kénnen.

Freunde mit Namen hat er viele:
Otto Nagel, Fritz Jordi, Margrit
Brenner, die Siemsens, Horacio
Coppola, Grete Stern und wie sie
alle heissen. Freunde ohne Namen
hat er noch mehr: die Berliner Ob-
dachlosen, die Streikenden aus
Pratteln, die Prostituierten aus dem
Gefingnis von Lanus, die Indianer
aus Humahuaca usw. C.M. ist ein
Menschenfreund, und er macht es
einem leicht, ihn gerne zu haben.
«ich bin kein zeichner der arbeiter-
klasse, ich bin zeichner der men-
schen, vor allem der menschen, die
unterdriickt sind, schwierigkeiten
haben und mit der gesellschaft nicht
zurechtkommen.» (M.S., S. 99,
1981)

Der Emigrant

Im Zyklus «Nacht iiber Deutsch-
land» iberklettert ein Mann den
Stacheldraht einer Grenze. Sein
schwarzer, schwerer Kérper ist noch
auf jener Seite, vor der er auf der
Flucht ist. Noch ein grosser balan-
cierender Tritt und ein Sprung aus
grosser Hohe. .. vielleicht schafft er
es. Hoffnung, Ungewissheit und
Angst zeichnen sein Gesicht. Seine
Augen sind starr auf die offene
Landschaft gerichtet. Ein wogendes
Ahrenfeld, eine Strasse, die sich
durch Dorf und Landschaft windet,
und ein klarer Himmel betonen eine
friedliche Heimatstimmung.

Dieser Mann tut etwas Verbote-
nes. Er missachtet die Gesetze, er

hilt sich nicht an die internationa-
len Regeln. Er begibt sich in Le-
bensgefahr; er ist auf der Flucht -
auf der Flucht vor dem National-
sozialismus.

Im Mairz 1933 reist C.M. noch-
mals nach Berlin, vermutlich ein
Kurierdienst, Freunde in Not brau-
chen Papiere. Auf der Riickreise
entgeht er mit knapper Not der Ver-
haftung durch die Gestapo an der
Schweizer Grenze. Ein waghalsiger
Sprung aus dem Zug und iiber die
hohe Mauer beim Badischen Bahn-
hof rettet ihm das Leben. Verloren
bleibt ein grosser Teil seiner Berli-
ner Arbeiten. Von jenem Moment
an lebt er «offiziell» illegal in der
Schweiz. Eine Aufenthaltsgenehmi-
gung, hitte man sie ihm erteilt, hét-
te seine engagierte kiinstlerische Té-
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tigkeit verunmoglicht.

Der Aufenthalt in Basel wird un-
sicher. Sein Freund, der Kunsthi-
soriker Georg Schmidt, reagiert
nach der Machtergreifung Hitlers
sofort. Mit den Architekten Hub-
acher und Steiger, der St.Gallerin
Nelly Guggenbiihl, die spitere Nel-
ly Meffert, dem Kunstmaler Ri-
chard Paul Lohse und anderen rich-
ten sie in Ziirich eine Emigranten-
Anlaufstelle ein. C.M. reist dorthin,
ins Z-Haus am Stauffacher. Wih-
rend zweier Jahre haben C.M. und
seine Freunde alles versucht, seine
Illegalitdt vor der Fremdenpolizei
Rothmunds zu verbergen. Er sucht
nach einem neuen Namen, bei dem
er die Initialen C.M. behalten kann.
Seine  Grossmutter hiess ledig
Moreau. Von nun an nennt er sich
je nach Situation Clément Moreau
oder Carl Meffert. Trotz der Na-
mensénderung ist er gezwungen,
hidufig den Wohnort zu wechseln.
Einmal wird er beinahe Biirger von
Andorra. Doch das wollte er nicht.
Die Bedingungen bewegten sich am
Rande einer politischen Ge-
schmacklosigkeit. Dann bot sich
eine Moglichkeit in Genf. Léon Ni-
cole hitte dem staatenlosen Ge-
brauchsgrafiker gerne eine Aufent-
haltsbewilligung verschafft. Einem
fihrenden Ziircher Sozialdemokra-
ten ist es dann allerdings gelungen,
diesen Hoffnungsschimmer zu zer-
storen.

Die Situation spitzt sich zu. C.M.
muss jederzeit mit Verhaftung und
Ausschaffung rechnen. Mit Hilfe
von Nelly Guggenbiihls Familie
kommt er zu einem «Nansen-Pass»
und zu Geld. An seinem 32.
Geburtstag reist er legal ins argenti-

nische Exil. Kurze Zeit spiter folgt
ihm seine zukiinftige Frau.

Die Moreaus versuchen sich so-
fort in ihrer neuen «Heimat» zu-
rechtzufinden. Sie lernen die Spra-
che, und mit ihrer gewinnenden Art
schaffen sie sich einen Freundes-
kreis, durch den sie die politischen
und sozialen Verhiltnisse eines so-
genannten Dritt-Welt-Landes ken-
nenlernen. Sie engagieren sich so-
fort fiir die neuankommenden Emi-

granten, und sie kimpfen weiter ge-
gen den sich ausbreitenden deut-

«ich war nie in einer partei

ich bin ein

menschlicher gebrauchsgrafiker

und jedermann

der meine arbeit gebrauchen
kann

dem gehort sie

ich bin ein schiiler der kithe
kollwitz

und ich versuche

soweit es mir gelingt

diese tradition

das menschliche und soziale

zu sehen und

fortzusetzen

versteht ihr? clement moreau»

(R.D. 1977/78)

schen und italienischen Faschismus.
C.M. mit seinen erschiitternden Li-
nolschnitten und den entlarvenden
Pinselzeichnungen, die in verschie-
denen Tageszeitungen erscheinen.
Bis heute sind diese Zeichnungen
einer grosseren Offentlichkeit kaum
bekannt. Diese Zeichnungen wur-
den dermassen gefdhrlich fiir das
«Tausendjihrige Reich», dass sich
der deutsche Botschafter personlich
beim argentinischen Aussenministe-
rium um ein Verbot bemiihte. Eine
Zensur der Hitlerzeichnungen konn-
te zum damaligen Zeitpunkt nicht
erzwungen werden.

1936 kommt die Tochter Tina auf
die Welt, sechs Jahre spiter Clau-
dio. Nelly arbeitet als Kinderpsy-
chologin, und sie ist es, welche die
Familie iiber Wasser hilt. Ein Jahr
nach der Geburt des Sohnes die so-
genannte Junirevolution. Die Armee
verhilft Peron an die Macht. Von
diesem Zeitpunkt an war es nur
noch illegal moglich, gegen den Fa-

schismus vorzugehen. Einflussrei-
che Freunde von C.M. empfahlen
ihm, sich aus dem politischen Span-
nungsfeld von Buenos Aires zu ent-
fernen. Mehrere Monate verbrachte
er in Jujuy in den Anden. In dieser

Zeit entstanden eine grosse Anzahl
Zeichnungen und Linolschnitte vom
Leben der lateinamerikanischen Ur-
bevolkerung. C.M. wird der Freund
der Indios, fiir sie schneidet er eine
ganz personliche Grafikfolge.

Ab 1949 16st Peron das Problem
der politischen Gegner auf seine
Art. C.M. wird nach Patagonien
verbannt, ein Zwangsaufenthalt un-
ter militdrischer Aufsicht im Siiden
Argentiniens. Es gelingt ihm die
Flucht nach Montevideo in Uru-
guay. Nach einem weiteren Jahr
Exil kehrt er nach Buenos Aires zu-
riick. Wihrend der Amtszeit Fron-
dizis hilft er mit beim Aufbau einer
Schule fiir Indios in Resistencia (El
Chaco).

1961 reisen die Moreaus, nach 26
Exiljahren, nach Europa. In der
Schweiz suchen sie junge Lehrer,
die beim Aufbau dieser Schule mit-
helfen. Am 28. Mirz 1962, zwei
Tage nach C.M.s 59. Geburtstag,
iibernimmt in Argentinien das Mili-
tir die Macht. In einem Alter, in
dem andere sich auf die Pensionie-
rung vorbereiten, entschliessen sich
die Moreaus, ein weiteres Mal ins
Exil zu gehen, diesmal zuriick nach
Europa. Eine Riickreise wire le-
bensgefihrlich gewesen. Sie lassen
sich in St.Gallen nieder. Nelly Mef-
fert arbeitet weiterhin als Kinder-
psychologin. C.M. ist als Zeichen-
lehrer, Arbeitstherapeut und Thea-
terzeichner tétig.

In Lateinamerika hatte er seinen
Platz unter den wichtigen Kiinst-
lern. Europa hatte ihn vergessen
und tut sich schwer, ihn neu ken-
nenzulernen.

«man kénnte von meinem leben
eigentlich sagen: von beruf bin ich
ein emigrant. wo ich auch hin kam,
nach kurzer zeit musste ich als emi-
grant wieder weg. einfach: man
wird als emigrant durch die welt ge-
hetzt.» (R.D. 1977/78)

Der Gebrauchsgrafiker

«als kunst wird das bezeichnet, was
der wirklichkeit aus dem wege geht.
da ich mich mit der wirklichkeit be-
schiftige, bin ich kein kiinstler. ich
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bin gebrauchsgrafiker, was ich tue,
wird gebraucht.» (M.S., S. 77, 1981)

C.M. liegt viel daran, gebraucht zu
werden. Mit seiner Grafik méchte er
anregen, Denkanstdsse geben. Seine
Werke erscheinén in den verschie-
densten internationalen Presseorga-
nen. Je hoher die Auflage, um so bes-
ser. Geschiitzt sind sie nicht, jeder-
mann, der sie gebrauchen kann, be-
niitzt sie. Gehandelt wird er kaum, die
Auflagen sind zu hoch, er ist kein
Faktor auf dem Kunstmarkt. Diejeni-
gen, die eine Grafik von ihm haben,
trennen sich kaum davon, denn oft
sind diese Blitter mit persdnlicher
Erinnerung verbunden.

Ein bedeutender Teil seines
Werkes sind Linolschnitte. Lin-
oleum, ein Fussbodenbelag, wider-
standsfihig, leicht zu transportieren,
billig und vor allem international
erhiltlich. Das ist das Material, in
das C.M. seine Erlebnisse und Er-
fahrungen mit dem 20. Jahrhundert
schneidet.

Seine Schnitte und Zeichnungen
sind Reaktionen auf Tagesereignis-
se. Das Rohmaterial bilden unzihli-
ge Skizzen, die sich im Laufe der
Jahre zu einem ungehobenen Schatz
ansammelten. Der endgiiltige ge-
stalterische Prozess ist ein Akt
hochster Konzentration. Er be-
schriankt sich auf das Wesentliche,
arbeitet mit klaren, einfachen bild-
nerischen Mitteln. Der Anstoss geht
iber das Gefiihl. Er gibt dem Be-
trachter die Moglichkeit, sich in das
Bild hineinzuversetzen, sich einzu-
fiihlen. Nur so ist es zu erkldren,
dass seine Arbeiten nichts an Ak-
tualitét eingebiisst haben.

Auf der Flucht, 1938,
Linolschnitt. Aus «Nacht Gber
Deutschland», 107 Linolschnitte
aus den Jahren 1937/38,

neu aufgelegt 1976 im Verlag
der Neuen Minchner Galerie
Dr. Hiepe & Co GmbH, mit einer
Einleitung von Heinrich Béll.

Schon frith bildet der Zyklus fiir
ihn eine geeignete formale Moglich-

keit. Als 9jihriger zeichnet er zu-
sammenhingende Bildergeschich-
ten, z.B. «Das dreckige Geld» oder
«Wartesaal dritter Klasse». Im Zy-
klus hat er die Moglichkeit, das In-
teresse des Betrachters zu wecken
und ihn dort hinzufiihren, wo etwas
zu dndern wire, und, fiir C.M. nicht
unwichtig, die Bildergeschichte wird
auch fiir den lesbar, der weder
schreiben noch lesen kann.

Der grosste Teil des Lebenswer-
kes von C.M. ist auf der ganzen
Welt verteilt. Ein grosser Teil befin-
det sich in der Stiftung Clément
Moreau im Schweizerischen Sozial-
archiv in Ziirich und wartet darauf,
gebraucht zu werden. O

1789
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Quellenangaben

Die Zitate aus der Biographie
habe ich so iibernommen, wie
C.M. sie geschrieben hat. Die
Zitate aus den Tonbandauf-
zeichnungen sind wortlich wie-
dergegeben.

(CM)

Clément Moreau / Carl Mef-
fert / Carlos Moreno

(C.M,, Biogr., S., 1975)

14 mit schwarzem Kugel-
schreiber handgeschriebene A4-
Seiten. C.M. schreibt konse-
quent alles klein und verwendet
ausser dem Punkt und den Bin-
destrichen kaum Satzzeichen.

Diese autobiographische
Skizze entstand in Zusammen-
hang mit der Monographie von
Werner Mittenzwei und umfasst
die Zeit von 1903 bis 1929.

Der Text wurde das erste Mal
ver6ffentlicht im Buch von Tho-
mas Friedrich: «Carl Meffert,
die Welt von unten», Litpol-
Verlagsgesellschaft mbH Berlin,
1978.

Marion Miiller-Strunk iiber-
nahm den Text von Thomas
Friedrich in: «Lernen mit Clé-
ment Moreau», Dissertation,
1981. Ebenso iibernahm der
Limmat-Verlag Ziirich den Text
von Friedrich in: «Clément
Moreau, Carl Meffert, friihe Ar-
beiten, 5 Grafikfolgen», 1983.

Obwohl Thomas Friedrich
schreibt  (editorische Notiz):
«Der Text wird hier erstmals im
Gesamtzusammenhang  abge-
druckt; er wurde im Einver-
stindnis mit dem Autor iiberar-
beitet und leicht gekiirzt», sind
die «leicht gekiirzten» Stellen
auffallend. Durch das «Uberar-

beiten» verliert der Text von
C.M. wesentlich an Lebendig-
keit, Betroffenheit und Abge-
hacktheit. «Im Einverstindnis
mit dem Autor»: selbstverstind-
lich hat C.M. sein Einverstind-
nis gegeben, weil C.M. ein spe-
zielles Verhiltnis zu seinen eige-
nen Arbeiten hat. Am deutlich-
sten hat er es beschrieben: «...
und jedermann, der meine Ar-
beit gebrauchen kann, dem ge-
hort sie...» (Clément Moreau /
Carl Meffert, Grafik fiir den
Mitmenschen, Deutschland -
Schweiz — Argentinien, 1978. S.
293, Abb. 561, Clément Moreau,
aus einem Interview zum Film,
1977).

(20. Mai 1978)

Tonbandaufzeichnung mit
Clément Moreau und Margrit
Brenner.

(WM. S., 1977)

Werner Mittenzwei: «Carl
Meffert / Clément Moreau. Ein
Leben auf der Suche nach der
Briiderlichkeit des Menschen».
Berlin/DDR, Henschel-Verlag
1977.

(R.D. 1977/78)

Film von Richard Dindo:
«Clément Moreau: Gebrauchs-

grafiker».

(M. S., 1981)

«Lernen mit Clément
Moreau», Marion Miiller-

Strunk, dsthetisches Handeln als
Prozess der Solidaritdt, Disser-
tation, April 1981, Verlag Keller
& Wahl CH. v

Eine Interview-Montage von
Gesprichen mit Moreau
(1978/79).
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Walter Serner
oder der grofie Coup...

von Herby Sachs

“In diesen Geschichten wimmelt es von
Kokotten, Zuhiltern, Tagedieben,
Verbrechern, Sadisten, Masochisten,
Kokainisten - man kennt die ganze
liebliche Korona. Serner gibt Episoden
aus dieser Atmosphire, drastische
Skizzen, viele in grotesker Verzerrung,
salopp hingehauen, kaltschnéuzig, frech.
Vieles geschmacklos (nicht einmal den
toten Richard Dehmel 148t er in Ruh).
Sein Witz? Nun, dafiir mu8 man ein be-

sonderes Organ haben, in der ersten-

Geschichte liegt ein Faulenzer nach-
mittags um drei Uhr im Bett, damit
beschiftigt, gegen die Decke zu spucken.”
Da er die Decke der Mansarde nicht
treffen konnte, beschlof er, solange
emporzuspucken, bis er den Speichel,
wenigstens einmal, so kerzengerade
hochgeschleudert hitte, daB er in den
Mund zuriickfiele.” Ist das witzig? Es
mufl Leute geben, die daran Gefallen
finden. Mir scheint das ebenso geistlos
wie unappetitlich.”

Erich K. Schmidt iiber “Serner, Zum
blauen Affen” in Berliner Borsen-Courier
Nr.49, 30.1.1921

“Der Autor wiihlt im Schmutz .... Die
Verlegung der Handlung in eine grof3e
spanische Hafenstadt, wo sich Gauner
"und Dirnen aus aller Welt
zusammenfinden, dndert nichts an der
Gefihrlichkeit der ungesunden
Atmosphire, gegen die wir den gesunden
Sinn unserer deutschen Jugend zur
Verteidigung aufrufen.”
Alfredo Maderno iiber “Serner,
Posada” in: Berliner Lokal-Anzeiger
Nr.111, 7.3.1927

Zwischen den Zitaten liegt ein Zeitraum von
mehr als sechs Jahren, in denen Walter
Serner, das “Enfant Terrible” der litera-
rischen Avantgarde, stindigen Anfein-
dungen zum Trotz, die meisten seiner “an-
riichigen” Geschichten, Romane und Thea-
terstiicke schrieb. Kurze Zeit spiter, 1928,
verschwindet Serner sang- und klanglos von
der Bildfldche. Er horte einfach auf zu pub-
lizieren. Wilde Vermutungen sprieen wie
Unkraut aus dem unruhigen Boden, den er
hinterlassen hat. Seine Spuren scheinen sich
im Nichts zu verlaufen. Die Wohnorte hatte
er zeitlebens wie das Hemd gewechselt.
Dem vielbeschworenen Mythos seiner Kar-
riere als Hochstapler dienten ausgiebige
Reisen, die er in den 20er Jahren kreuz und
quer durch Europa unternahm. Doch er

tauchte nicht unverhofft wieder auf. Auch
istkeine Reaktion von ihm bekannt als Jahre
spiter, 1931, seine Geschichte “Die Tigerin”
in die Liste der Schund- und Schmutz-
schriften aufgenommen werden soll. Mit
Hilfe verschiedener Gutachten von Alfred
Déblin, Heinrich Mann oder dem der Kom-
mission beisitzenden Verleger Rowohltkann
ein Verbot der Biicher verhindert werden.

Ein Jahr spiter ist es soweit. Im Januar
1933 werden seine Biicher auf den Index
gesetzt, beschlagnahmt und wenig spiter
Opfer der Biicherverbrennung.

In der “Liste 1 des schiddlichen und
unerwiinschten Schrifttums”, 1935 heraus-

gegeben, sind simtliche Schriften Dr. Wal- |,

ter Serners verzeichnet.

Von Serner selber fehlt jede Spur. Einige
wenige Publikationen sind noch 1930 “in
der von dem Anarchisten Kurt Zube heraus-
gegebenen Sammlung “Radikaler Geist”
veroffentlicht worden. Seine kurze Selbst-
biographie “Ich” wird zusammen mit eini-
gen Pressestimmen und bibliographischen
Angaben zu den Biichern “Letzte Locke-
rung” und “Zum blauen Affen” nachge-
druckt. '

Einer seiner wenigen Freunde in den
20er Jahren, der Maler Christian Schad,

kommt in seinen Erinnerungen der Wahr- .

heit am Néchsten. Serner lebt verheiratet in
Prag mit jener “sympathischen und gut
aussehenden Berlinerin”, seiner langjdhrigen
Lebensgefihrtin Dorothea Herz.

“Es gibt eine Geschichte im “Pfiff um
die Ecke”, die kaum verschliisselt Serners
neue Weichenstellung angesichts des Kes-
seltreibens gegen ihn beschreibt: Der Pro-
tagonist, eben der Typus des herumschwei-
fenden Abenteurers, fiihlt sich nicht stark
genug”, um gegen eine Weltorganisation
wie die der Polizei, nachdem er ihr ver-
déchtig geworden war, sich mit Erfolg zu
halten” und geht ein auf Helenes Angebot,
ihm eine neue Identitit zu verschaffen. “Ich
heirate dich einfach. Dann ist alles in Ord-
nung”, sagt sie, und er denkt bei sich: “Es

muB ja trotz allem noch nicht das Ende 7
sein.” (aus einem Nachwort von Uli Becker,

in “Posada oder der groBe Coup im Hotel
Ritz”, Edition Maldoror, Casablanca 1983)
Die von Thomas Milch (Serner Archiv

und Herausgeber der Gesamtausgabe) 40

Jahre spiter aufgefundenen Geheimdoku-
mente geben verldBlichen Aufschluf iiber
die Serners. Nach dem scheinbar geschei-
terten Versuch 1939, wenige Tage nachdem
deutschen Einmarsch “Prag zum Zwecke
der Auswanderung” zu verlassen, lebt Ser-
ner weiter im Prager Ghetto, vielleicht un-
bekannt und gedeckt vom biirgerlichen
Anschein. Serner ist Sprachenlehrer und
Dorothea Herz Hausfrau. Am 10. August

1942 werden sie nach Theresienstadt abtrans-
portiert, wo die Eheleute, gleich getrennt
werden und am 20. August nach dem soge-
nannten Osten deportiert werden. Die Chif-

Walter Serner in der Rémistrasse beim Bellevue,
Zisrichum 1918.
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fre hinter ihrem Namen bedeutet: “Das Ziel
ihrer Reise ist unbekannt”.

Wer war eigentlich dieser Dr. Walter
Serner, der bekannt wie ein bunter Hund
durch die Kunst und Polit-Boheme zwi-
schen 1912 und 1928 geisterte - mal Anar-
chist, mal Ganove im Halbmilieu, mal skan-
daldser Oberdada.
Walter Serner wird 1889 in Karlsbad
geboren. Eigentlich heifit er Walter Selig-
mann. Er ist ein Sohn des Herausgebers der
“Karlsbader Zeitung”. Uber seine Jugend ist
wenig bekannt - auler daBl er mit Pauken und
Trompeten durchs Abitur fillt und vom
jdischen Glauben zum Christentum kon-
vertiert, um seinen Namen zu wechseln.
Schon als 20jahriger verodffentlicht er
erste Kritiken und Glossen fiir die Zeitung
seines Vaters. Zum Jurastudium zieht er
nach Wien und setzt sich dort mit besonde-
rem Interesse in verschiedenen Artikeln mit
umstrittenen Kiinstlern der damaligen Kul-
tur- und Politszene auseinander.
Seit 1912 schreibt er Aufsitze und Kriti-
ken fiir diverse Berliner Zeitschriften, in der
Hauptsache fiir Franz Pfemferts “Aktion”.
Zur gleichen Zeit verldBter Wien, studiert in
Greifswald und lebt mehr oder weniger in
Berlin. Mit Miih und Not besteht er die
miindliche AbschluSpriifung des Jura-
studiums. Im gleichen Jahr, 1913, hilt sich
Serner einige Zeit in Paris auf und kehrt kurz
vor Kriegsausbruch nach Berlin zuriick.
Dort gelingt es ihn mit seinem Titel, Dr.
Serner, den frisch desertierten Dichterkol-
legen und anderen Mitarbeiter der “ Aktion”,
Franz Jung, durch ein medizinisches Attest
einer weiteren Verfolgung durch Fluchtnach
Osterreich zu entziehen. Wenig spiter -
entgeht er selber nur knapp seinen Verfol-
gern, die mit einem Haftbefehl in der Tasche
nach ihm suchen.
Serner entkommt nach Ziirich. Ziirich ist
zu dieser Zeit einer der wenigen Orte, an
dem sich deutsche Emigranten, ohne direkt
verfolgt zu werden, aufhalten kénnen. Dort
lernt er den Maler Christian Schad kennen,
der sein engster Freund fiir lange Zeit sein
wird. Zusammen mit Schad plant er eine
Zeitschrift “Sirius”, die mit provokanten
Texten und Illustrationen den Katastrophen
der kriegfiihrenden Méchte begegnen sollte.
“Und wihrend die Wogen stiegen und
anschwollen wie nie zuvor, saen sie
friedlich inihren Hadusern, sorgten weiter
um den tiglichen Trott ihres Lebens,
ohne Furcht und jegliches Grauen,
beruhigtdurchdas trostliche BewuBtsein,
daB - wie alle bisher - gewill auch diese
hohen Wasser wieder fallen wiirden. Bis
die auf einmal den vor Schreck Erstarrten
in die Kehle rannen, ihr letztes “Ja, wenn
ichdas gewuBthitte!” miteinem Schwalle
erstickend...”
(Heinrich Fischer“Sirius” aus Karlsbader
Zeitung, Nr.48, 28.11.1915)

Neben Iwan Goll, Else Lasker-Schiiler oder

SIRIUS

[ \N
7 EITSIHRIFT FUR LITERATUR UNB %éU

VERLAG UND F(ﬁb_r?r('ﬂ«:){ﬂlk

Plakat von Christian Sch
Zirich 1915,

Alfred Wolfenstein liefern Hans Arp, Chri-
stian Schad, ja selbst Picasso Artikel und
Illustrationen. Insgesamt erscheinen 8 Aus-
gaben der Zeitschrift.

Erst ein Jahr spiter, gegen Ende des
Jahres 1917 taucht Serner wieder auf. Dies-
mal allerdings mit vehementem Spektakel.
Er hatte sich der Ziiricher Gruppe der Da-
daisten um Tristan Tzara angeschlofen. Dort
ist Serner in seinem Element als einer der
Figuren, die dem Cabaret Voltaire einen
entscheidenden Schliff verpassen.

“Erwarder groBe Zyniker der Bewegung,
der vollkommene Anarchist. In vieler
Hinsicht war er mehr als Ball oder Tzara
die Verkorperung von Dada in seiner,
man wiirde heute sagen, existentiellen
Form”, erinnert sich Hans Richter
riickblickend an Serners Aktivititen.
Die “Letzte Lockerung, Manifest Dada”
verkiindet nicht Mehr und nicht Weniger als
“Das Ende aller Philosophie”, die Serner bei
der “groften aller Dada-Shows” 1918 in
Ziirich liest:
“Man muB dieses schauderhafte,
iiberlebensgroBe Ansichtskartenblau, das
diese triiben Rastas an den He-Ho-Ha
(wie bitte) Himmel hinaufgelogen haben,
herunterfetzen! Man mu8 sein Haupt zag,
aber sicher an das des Nachbarn tischen
wie an ein faules Ei (gut, gut). Man muB
das ginzlich Unbeschreibliche, das durch-
aus Unaussprechbare so unertriglich nah
heranbriillen, daB kein Hund linger so
gescheit daherleben mochte, sondern viel
diimmer! Daf alle den Verstand verlieren
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ad fiir die Zeitschrift »Sirius«,

und ihren Kopf wiederbekommen.”

Im Saal kommt es wihrend der Lesung zur
Massenkeilerei. Alle Zeichen stehen auf
Sturm. Entsprechende Stérungen und unlieb-
samer Aufruhr besch ‘eren Serner allerlei
Anschuldigungen durch die Schweizer
Behorden. 1919 wird er von einem Polizei-
spitzel verdéchtigt ein bolschewistischer
Agent zu sein. Auerdem zeigt ihn die Post
als Empfénger revolutiondrer Schriften aus
Deutschland an. Einige Monate spiter muf}
er Ziirich verlassen. Er zieht nach Genf, um
gemeinsam mit Christian Schad die Dada-
kampagne fortzusetzen. Sie organisieren
verschiedene Ausstellungen, doch der groB3e
Skandal bleibt aus. Ihre spektakuldren Ak-
tionen bestehen in frei erfundenen und ano-
nymen Zeitungsmeldungen in der internatio-
nalen Presse. Wihrend Serner seine Abreise
aus Genf plant, blufft er mit einer lancierten
Meldung unter der Schlagzeile: “Auswei-
sung des Dadaistenfiihrers”. In einer hef-
tigen Auseinandersetzung mit Tzara zieht
Serner plétzlich einen Revolver und gibt
“vier blinde Schiisse” auf seinen Gegner ab.
Nach einem polizeilichen Verhér werden
beide wieder freigelassen und ziehen von
ihren Anhéngern auf den Schultern getragen
zu ihrem Hotel. Oder die Zeitungen berich-
ten von seiner angeblichen Ausweisung aus
der Schweiz, die sich als Falschmeldung
entpuppt: “Keine Ausweisung Dr. Serners
aus der Schweiz”. “Dr. Serner geht frei-
willig”. Er geht nach Paris.

In Paris feiert Tristan Tzaras “Mouve-
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ment Dada” inzwischen neue Erfolge. Tzara
scheint niemanden neben sich zu dulden. In
abgeidnderter und “kannibalisierter” Form
findet Serner sein “Dada-Manifest” in den
Kreisen der Pariser Boheme um Breton und
Eluard wieder. Erbleibtnoch einige Wochen
beteiligt an den Aktionen der Pariser Da-
daisten, iiberwirft sich jedoch endgiiltig mit
seinem ehemaligen Partner Tzara. Darauf
bricht er mit der Bewegung und verschwin-
det aus Paris. Fast gleichzeitig erscheint im
Paul Steegmann-Verlag die “Letzte
Lockerung” in der “radikalen Biicherreihe”.
Wenig spiter, Ende 1920, veroffentlicht der
gleiche Verlag den Band ‘“Zum blauen Af-
fen” mit “dreiunddreifig hahnebiichenen
Geschichten”.
Serner selber ist inzwischen unterwegs
in ganz Europa. Er beginnt einen ruhelosen
Lebenswandel. Wie bei seinen Figurenrankt
sichum Serners Aufenthaltsorte ein Mythos,
der ihn selbst im Ganoven und Halbwelt-
milieu ansiedelt.
Die Gestalten in Serners Milieu sind
vollkommen “unliterarisch”. Sie bewegen
sich in zweilichtigen Cafés, koksen, hoch-
stapeln oder gehen auf den Strich. Miteinem
Sinn des Lebens haben sie rein gar nichts am
Hut. “Sie sind so, weil sie so sind, und weil
sie der hollische Dr. Serner an allen Fiaden
seines raffinierten Puppentheaters so tanzen
148t.” Serner schldgt allen Spekulationen ein
bravourdses Schnippchen, ja 1d6t Geriichte
um alles oder nichts wuchern.
1921 schreibt er eine Novelle “Die Ti-
gerin - Eine absonderliche Liebesgeschichte”
, die den sozial engagierten Professor Theo-
dor Lessing gegen eine Phalanx rechter
Anfeindungen veranlassen iiber Walter
Serner 6ffentlich Stellung zu beziehen.
“Von allen Biichern Serner stelle ich am
hochsten den Roman “Die Tigerin”, ein
groBer Wurf ohne Gestaltungskraft und
Kunst, aber so besessen vom Leben, wie
ein Moderberg aus Wiirmern und sich
anbohrenden Skorpionen. Um vondiesem
gewaltigen Buch, in welchem Fieberluft
weht, ohne daB irgend etwas geschieht,
einen Begriff zu geben, muB ich
versuchen, den Most auf die Flasche des
“Problems” abzuziehen.” (Prager
Tageblatt, Nr.109, 10.5.1925)

Ohne Sentimentalitit und verbliiffend un-

befangen erzihlt Serner die Episode zwi-

schen einer “rotgelockten, stechend scho-
nen, pantherhaft wiisten Dine des Mon-

martre” und einem “alle und alles verach-
tenden Hochstapler,.Weltenbumler und
Lebensspieler groBen Stils”. Grofe Verzeif-
lung schwingt zwischen den Zeilen mit,
auch wenn die Menschen der Geschichte
geradewegs ins Leere rennen.

Im Volkischen Beobachter wird Theo-
dor Lessing von dem Nazi-Journalisten
Alfred Rosenberg zur Sau gemacht:

“Die Tatsache der Verhimmelung einer
Midchenhédndler- und Zuhilterpoesie
seitens eines “aufgeklirten” jiidischen
Professors ist als Symptom, und Symbol

wichtiger als alle Statistik. Sie zeigt den
grauenerregenden Abgrund zwischen
dem Menschen und dem Juden, wenn
dieser einmal alle europiische Tiinche
abgestreift hat.”
1933 setzten die Nazis eine Kopfpramie von
80.000 Reichsmark auf Lessing aus. Er wird
im gleichen Jahr in Marienbad erschossen.

1923 hatte Serner sein drittes Buch “Der
elfte Finger, - fiinfundzwanzig Kriminalge-
schichten - wihrend der Wirren der Inflation
veroffentlicht. Die Auflage von 5000
Biichern konnte wegen des kritischen Echos
kaum abgesetzt werden. Im gleichen Jahr
wechselt er den Verlag. Seine folgenden
Biicher werden in dem linken Verlag, Elena
Gottschalk, herausgegeben. Neben der
“Tigerin” erscheinen 1925 “Der Pfiffumdie
Ecke”, - zweiundzwanzig Spitzel und De-
tektivgeschichten - in der Reihe “die tollen
Biicher”, die von der sidchsischen Staatsan-
waltschaft im gleichen Jahr wegen “Gefihr-
dung der 6ffentlichen Sittlichkeit” beschlag-
nahmt werden. Neben Serner fallen Biicher
von Mehring, Erich Weinert, Mynona etc.
der Zensur zum Opfer.

Uber Serners Reisen und Aufenthalts-
orte ist wenig bekannt. Mal ist er in Berlin,
mal in Basel oder in Spanien. Die “tiickische
StraBe, eine Sammlung von Erzéhlungen
und das Theaterstiick “Posada” versucht er
1926 in Wien selbst herauszugeben, da sein
bisheriger Verlag inzwischen Bankrott
gemacht hat. Bei der Urauffiihrung von
Posada im Theater “Der jungen Generation”

Schad, Christian
Portrait Walter Serner, 1916,
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in Berlin ist er nicht anwesend. Das Gauner-
stiick wird nach Strich und Faden verrissen.
Ende September 1928 meldet sich Serner
aus Genf ab. Sein Reiseziel soll Miinchen
sein, Der internationale Hochstapler gibt
kein oOffentliches Lebenszeichen mehr von
sich. Erist Opfer der Hetztiraden geworden.
Wie sagt Serner 1926 als Antwort auf die
Angriffe gegen Theodor Lessing: “Wahr ist
vielmehr, daB ich niemals Zuhilter war,
niemals internationaler Hochstapler, niemals
Midchenhéndler. Es wire mir ein Leichtes,
nachzuweisen, wovon ich bis auf den heu-
tigen Tag gelebt habe. Und es ist geradezu
ein tragikomischer Witz, da die wenigen
Irregularitidten meines Lebenslaufes der
Zwang verursacht hat, den die Polizei iiber
mich zu verhédngen fiir gut befand. Es gibt
Herren, die trotz solcher Irregularititen heute
Minister sind. Aber es gibt niemanden, der
imstande wire, einwandfrei und glaubwiir-
dig den Gegenbeweis fiir meine Behaup-
tungen zu erbringen.”

Anmerkung

Alle Zitate sind der Gesamtausgabe entnommen,
dem Band “Der Abreisser”, Materialien zu Leben
und Werk und dem Band “Dada. Das
Hirngeschwiir”, die 1984 beim Verlag Klaus G.
Renner, Miinchen, veréffentlicht und von Thomas
Milchherausgegeben worden ist. Unertriglicher-
weise erschien die Taschenbuchgesamtausgabe
1988 beim Goldmann-Verlag, einem Unter-
nehmen des Medienkonzerns Bertelsmann.




Mitarbeit: Der Informationsgehalt des SF kdnnte
sich wesentlich_ verbessern lassen, wenn ihr
lokale, anarchistische Themen als Texte fiir Kurz-
informationen in der unten abgedruckten Form
abfat. Wir berechnen Euch keine Kosten, auch
dann nicht, wenn dabei ein anarchistisches Pro-
dukt zum Verkauf angeboten wird. Wir behalten
uns lediglich vor, nicht jede so eingeschickte
Meldung auch wirklich veréffentlichen zu miis-
sen. (SF-Red.)

Ankiindigung Infoliste August 1989 der ANARES-
Foderation

Diesmal besonders viele Antiquariatsangebote
u.a. zu folgenden Schwerpunktthemen: Anar-
chismus, Feminismus, Faschismus/Neofaschis-
mus, Geschichte der Linken. Kurzrezensionen fiir
die Infoliste sind willkomen! Die zweimonatlich
neu erscheinenden Listen sind gegen 0.80DM in
Briefmarken genauso zu bekommen wie alle lie-
ferbaren anarchistischen Biicher bei uns bestellt
werden kdnnen:

Fiir die PLZ 2-5: ANARES-Medien, Miihle 28, 5270
Gummersbach-31

PLZ 6: Dachkammer-Vertrieb, PF548,6800 Mann-
heim

PLZ 7-8: Anares-Siid, c/o Trotzdem-Verlag, PF
1159, 7043 Grafenau-1 (Womit das Geriicht, wir
hétten uns der Anares-Foderation angeschlos-
sen offiziell bestatigt ware.)

CH: Anares-Vertrieb, PF 229, CH-3000 Bern-8
A:Monte Verita Verlagund Vertrieb, Lowengasse
31, A-1030 Wien (pw)

Der Monte Verita in Ascona ist in Gefahr! Die
Tessiner Regierung will in Zusammenarbeit mit
der eidgendssischen Technischen Hochschule
ab 1990 Hotels fiir Wissenschaftler auf dem Berg
bauen lassen, die dortregelmaRig zu Arbeitstref-
fen und Tagungen zusammenkommen wiirden.

Wir erinnern uns: 1956 schenkte der dama-
lige Besitzer, Eduard von Heydt, das Hotel Monte
Verita (Bauhausstil) mit dem groRen Park und 4
Millionen Franken dem Kanton Tessin mit der
Auflage, daR dort weiterhin kiinstlerische und
kulturelle Veranstaltungen durchgefiihrtwerden.
1978 fand Harald Szemanns Ausstellung iiber die
Vegetarierkolonie Oedenkovens, den Anarchis-
tentreffpunkt, die Nacktkultur, Tinzer und Maler-
Gruppen noch auf dem alten Geldnde und den
Brissago-Inseln breite Aufmerksamkeit. Diese
Form von Kultur ist der Tessiner Regierung ein-
fach zu teuer, so daR sie sich nicht um die Auf-
lagen scheren will! Vielleicht wird es aber doch
nicht so ohne Widerstand abgehen??

(wh)

InFrankfurtstarteteine neue regionale “Anarchi-
stisch-feministisch-autonome Zeitung” (AFAZ),
deren Redaktion sich aus ehemaligen AKTIONs-
mitarbeiterinnen und Leuten aus dem Umfeld des
neu geplanten Libertdren Zentrums zusammen-
setzt. Geplant sind 40 Seiten fiir 4.-DM. Bestellen
kann mensch die erste Nummer voraussichtlich
im September bei:

AFAZ, c/o FKK e.V. Schleusenstr.17, 6000
Frankfurt

(ts)

In Polen hat sich eine anarchistische Féderation
(MA)gegriindet. Die Miedzymiastowka Anarchis-
tyczna organisiert Mitglieder von RSA (Bewe-
gung fiir eine alternative Gesellschaft), einzelne
Individuen und einige Gruppen von WiP (Frei-
heits- und Friedensbewegung), einige Anar-
chisten und einige Gruppen aus der Gegenkultur
(Praffdata, Orange Alternative, Totart...).

Die Mitglieder sehen sich in allen Gebieten
aktiv und wollen sich vor allem fiir Anarchismus,
Unionismus, Antimilitarismus, Pazifismus, Okolo-
gie und kulturelle und kiinstlerische Bereiche
einsetzen. Zur Verbreitung der Ideen werden
Flugblatter, Demonstrationen, Ausnutzen von
Solidarnosc-Versammlungen wahrend Streiks,
StraBentheater und Zeitschriften wie A Capella,
Homek, iskra genutzt. Im Juli plante MA ein
Hyde-Park-Festival, von dem wir hoffen, daB es
stattgefunden hat und daR wir einen Bericht
erhalten Es solite auch Kontakte mit westlichen
Anarchisten ermdglichen, hatuns allerdings spat
erreicht. Die MA plant eine iiberregionale anar-
chistische Zeitung fiir Polen und sammelt Geld
fiir eine Druckmaschine. Eine Selbstverstandnis-
erkldrung von MA kann gegen Kopiergeld und
Riickporto (1,20) beim SF angefordert werden.
Polenreisende konnen bei uns Adressen aus
verschiedenen Stadten erfragen.

Kontakt: Marcin Rey, 5 rue Buffon, F-44000
Nantes. Konto: CCP 42 47 34 B Nantes Chéques.

(kc/FAU/SF)

Aus Ungarn hatten wir im SF bereits ofter be-
richtet. Auch von dort gibt es Neues: die unga-
rischen Anarchisten haben sich in vier Stadten
erstmals in Autonémia-Gruppen zusammenge-
schlossen. Die Gruppen nahmen bereits an der
groBen Demonstration vom 15. Mérzin Budapest
teil, sie werden gegen die geplanten Donau-
Wasserkraftwerke aktiv und organisierten eine
Veranstaltung zugunsten des tschechischen
Dissidenten Vaclav Havel. Als erste Buchver-
dffentlichung bereiten sie Colin Wards “Anar-
chistsin Action” vor. Die Ungarnsuchenmassen-
haft Kontakte:

Kontakt: Autondmia, c/o Edtvos Klub, Karolyi
M. ut.9, H-1053 Budapest

(kc/FAU/SF)




Btr. AKTION

- eine zweite Replik

von Redaktion der AKTION

Im vorletzten SF wurde das “Gegeninfo
AKTION” abgedruckt. Wir haben im
darauffolgenden Schwarzen Faden dazu
nichts geschrieben, sondern sind ausschlief3-
lich auf den Artikel von Friederike einge-
gangen. Es wurde uns aber vom SF zuge-
sichert, daB in der nun vorliegenden Aus-
gabe unsere “Gegendarstelung” zu den
Ereignissen in Frankfurt abgedruckt wiirde.
Die Frage ist, ob eine Gegendarstellung im
wortlichen Sinne angebracht ist. Nach Er-
scheinen des “Gegeninfos” haben wir uns
natiirlich Gedanken gemacht, wie wir da-
rauf reagieren wollen. Da zu dem Zeitpunkt
eine Auseinandersetzung im Sinne von
Diskussion schon lange nicht mehr moglich
war, hitte eine Gegendarstellung, die jeden
einzelnen Punkt des Gegeninfos umfaft, nur
eine Retourkutsche unsererseits bedeutet.
Da wir uns auf diese Schlammschlacht nicht
einlassen wollten, lieBen wir das “Gegen-
info” unbeantwortet im Raum stehen.

,@rft wird er ‘ranjevounten — —

AuBerdem wollen wir uns nicht weiter
iiber interne Strukturen auslassen, die im
“Gegeninfo” trotz aller Absprachen zur
Geniige offengelegt worden sind. Dies hitte
sich aber nicht vermeiden lassen, hitten wir
eine korrekte Schilderung der Dinge geben
wollen.

Wir laufen mit dieser Haltung Gefahr,
daB in den Kopfen nur das “Gegeninfo” drin
héngenbleibt und als “wahr” angesehen wird
- mangels anderer Informationen. Wir den-
ken, wir werden an der Stelle hier trotz
alledem unserer Sicht der Dinge gerecht,
ohne in die Polemik des “Gegeninfos” zu
verfallen.

Wir waren lange Zeit emotional zu dicht
an dem Konflikt dran, um iiber eine Gegen-
darstellung hinaus zu iiberlegen, wieso sich
der Konflikt so und nicht anders entwickelt
hat und wo wir Moglichkeiten gehabt hit-
ten, uns anders zu verhalten. Wir konnen
dabei nur Fehler zur Sprache bringen, die
wir gemacht haben, bzw. iiberlegen, wo wir

o Interventionsmoglichkeiten nicht genutzt

haben. Fraglichist, obein anderes Verhalten
unsererseits an dem Verlauf des Konflikts
viel verdndert hitte, (es sei denn, wir wiren
bis zur Selbstaufgabe unserer Positionen
einigen Ex-Aktiondren gefolgt), denn das
setzt voraus, daf} sich unsere Kontrahenten
gegebenenfalls auch anders verhalten hiit-
ten. Es ist jedoch miiBig, dariiber zu speku-
lieren, ob die Bereitschaft dazu vorhanden
war oder nicht: Es interessiert uns nicht
mehr. Mitden Verantwortlichen des “Gegen-
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Denn wer'n die Jlazees aus-
jegogen — —

infos” sind wir fertig.

Obwohl wir uns groBtenteils auf eine
Antwort zum Gegeninfo beschrianken (und
aus diesem Grund hier auch nichts zu der
Vergewaltigungsdiskussion drinsteht), wol-
len wir, wenn wir schon auf Fehlverhalten
eingehen, den Verlauf der Diskussion mit
der Zentrumsvorbereitungsgruppe nochmal
aufgreifen. Zur Erinnerung: Dem Liberta-
ren Zentrum Frankfurt wurden im Juni 1988
die Riume gekdindigt. Es fand sich eine
Vorbereitungsgruppe fiir ein neues Zentrum
zusammen. Die AKTION diskutierte iiber
eine Beteiligung an dem geplanten Zen-
trum. Das Konzept dafiir stie nicht auf
ungeteilte Zustimmung bei uns. Parallel dazu
begann die Diskussion um M. Unabhingig
davon, wie wir uns eine Mitarbeit in dem
Zentrum vorstellten, muflten wir mit der
Zentrumsvorbereitungsgruppe (ZVG) erst-
mal klidren, ob das unter der Voraussetzung,
daB M. weiter in der Redaktion bleibt, iiber-
haupt von der ZVG akzeptiert wird.

Zum Diskussionsverlauf mit der ZVG
148t sich sagen, dafl wir da einige Gelegen-
heiten zum gemeinsamen Gespridch nicht
geniigend geniitzt haben. Der Diskussions-
stand der Gruppe wurde, trotz diverser an-
derer Kontaktmdoglichkeiten, nur iiber eine
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Dann wird det Vleijtift an-
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Person zu uns transportiert. Das hatte zur
Folge, dal Widerspriichlichkeiten, die es in
der ZVG in der Haltung zu M. und zur
AKTION gab, nicht bis zu uns durchge-
drungen sind. Vielleicht hitte die ZVG bei
intensiveren Gesprachen auch eher unsere
Position nachvollziehen konnen. So aber
konnte unsere Bequemlichkeit (“X. macht
das schon und erzihlt uns dann, was die
ZVG so diskutiert hat”) leicht als Desinte-
resse ausgelegt werden. Das bose Erwachen
kam dann, als uns trotz angeblich positiver
BeschluBlage mitgeteilt wurde, mit M. zu-
sammen kdme die AKTION keinesfalls ins
geplante neue Zentrum. Dal wir uns da
reichlich gearscht vorkamen, ist klar (siche
Artikel in AKTION 37). Ein Treffen, das
danach stattfand, schrieb nur noch die be-
stehenden Positionen fest.
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Es geht uns nicht darum, zu liberlegen,
wie wir hitten die ZVG von unserer Mei-
nung “iiberzeugen” konnen, oder dhnliches.
Uns ist wichtig, aus den Erfahrungen mit der
ZVG zu lermen, dem Gegeniiber authen-
tische Diskussionsprozesse rechtzeitig so zu
vermitteln, dal gegensitzliche Positionen
nichtzum “grofen Knall” fiihren, sondern in
ihrer Existenz akzeptiert werden. Eine solche
Umgehensweise wire erstmal die Voraus-
setzung fiir eine angemessene Auseinander-
setzung.

Im November 88 kam es endlich zur
Produktion der Aktion Nr.37. Zwar hatte
sich das Klima iiber die Diskussion um M.
verschlechtert, aber wir waren dann doch
reichlich vor den Kopf geschlagen, als wir
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zum Versand schreiten wollten und die durch
einen Eindruck veridnderte Riickseite vor-
fanden (es handelte sich dabei um eine Stel-
lungnahme der Druckerei zu der Nt.37). Es
hatte vor RedaktionsschiuB von unserer Seite
aus die Zusicherung gegeben, dafl die
Druckerei eine Stellungnahme zu M. in die
Zeitschrift setzen konne. Dies wurde nicht
genutzt. Stattdessen wurden wir inden letzten
Tagen des Drucks davon in Kenntnis ge-
setzt, dal nun eine solche Stellungnahme
vorldge. Auf unseren Vorschlag, dies bei
dem letzten Redaktionstreffen vor dem
Versand vorzulegen und noch bestehende
Moglichkeiten des Abdrucks zu diskutie-
ren, reagierten die VerfasserInnen mit ei-
nem Telefonanruf. Unter diesen Bedin-
gungen verwiesen wir die DruckerInnen auf
die folgende Ausgabe, was sie uns gegen-
iiber schlieBlich auch akzeptierten. So iiber-
raschte uns die Riickseite der Nr.37 um so
mehr. Damit wurde von der Druckerei die
faire Ebene der Auseinandersetzung verlas-
sen. Wir reagierten, indem wir die Zeit-
schrift mittels eines aufgeklebten Fotos in
ihren urspriinglichen Zustand zuriickver-
setzten. Dieses Verhalten finden wir aus
folgenden Griinden falsch: Wir haben den
BeschluB}, das Foto aufzukleben, im Allein-
gang gefillt, ohne auch nur mal die Regio-
nalredaktionen zu informieren. Wie sie uns
hinterher erklarten, hitten sie diese Ent-
scheidung nie mitgetragen. So aber wurden
sie mit Zensurvorwiirfen konfrontiert und
fiir etwas verantwortlich gemacht, bei dem
sie keine Moglichkeit hatten einzugreifen.
Unsere Entscheidung fiir den Aufkleber kam
in einer emotional sehr angespannten Situa-
tion zustande. Egal, wie wir uns spiter ver-
halten hitten, eines hitte uns klar sein miis-
sen: DaB3 es unter diesen Bedingungen fatal
ist, fiir uns politisch wichtige Beschliisse zu
fdllen, ohne sich die Zeit zu nehmen, unab-
" héngig von erhitzten Gemiitern die Folgen
unseres Handelns nochmals zu iiberdenken.

Wir finden es richtig, das Vorgehen der
Druckerei nicht unkommentiert zu lassen.
Aber sinnvoller wire es gewesen, ein Flug-
blatt zu verfassen, in dem das Zustande-
kommen der Riickseite und unsere Meinung
dazu dringestanden hitte, und es in die
AKTION einzulegen. So aber kann man
unsere Reaktion nur als politisch uniiberlegt
bezeichnen. Zwar war uns klar, daB die
Leser sich fragen wiirden, wieso der Auf-
kleber auf der Riickseite prangt, aber die

Dimension, die die Zensurvorwiirfe dann
annahmen, war fiir uns in dem Moment
zweitrangig gegeniiber dem Verhalten der
Druckerei, zumal dies in einer bereits lang-
eren Zeit andauernden Auseinandersetzung
mit der Druckerei nur der letzte Punkt war.

Die Aufkleber-Geschichte ist sympto-
matisch fiir den Konflikt: Wir waren nichtin
der Lage, uns auf einer anderen Ebene als

die unserer Gegenspieler zu bewegen. Es ist
zwar verstindlich, daB auch bei uns die
Hemmschwelle fiir bestimmte Reaktions-
weisen herabgesetzt wurde. Als politisch
denkende Menschen hitten wir aber anders
reagieren miissen; und zwar nicht deshalb,
damit in der Szene-Offentlichkeit die
AKTION nicht noch stirker Kkritisiert wird,
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als es ohnehin schon der Fall war, sondern
um zu versuchen, unserem Selbstverstind-
nis als Anarchisten gerecht zu werden. Das
Auseinanderklaffen zwischen Anspruch und
Wirklichkeit ist auch im “Gegeninfo” the-
matisiert worden. Allerdings nur insofern,
als daB die Verfasser des Gegeninfos diesen
Widerspruch bei sich feststellen und mit
dem Satz “es sind halt Utopien” ihr Verhal-
ten entschuldigen. Uns dagegen sprechen
sie das Recht ab, Anarchisten zu sein - ein
geradezu klassisches Mittel bei politischen
Spaltungen, dem “Gegner” nunmehr die
politischen Inhalte abzusprechen, auf die
man glaubt, mittlerweile einen Alleinver-
tretungsanspruch zu haben.

Abgesehen davon, daB es von einem
gehorigen MaB an Selbstherrlichkeit zeugt,
wenn einige anscheinend ganz genau wis-
sen, wer alles Anarchist ist und wer nicht, ist
das natiirlich das einfachste Mittel, verges-
sen zu machen, dal man gerade mit jenen
Menschen eine gemeinsame Geschichte hat.

Das wird dann auch verschwiegen, wenn es
umeine Kritik der Zeitschrift AKTION geht:
Es wird in dem “Gegeninfo” Inhalt und
Arbeitsweise der AKTION kritisiert. Zu
einem grofien Teil stimmen wir der Kritik
zu. In dem Gegeninfo wird die Kritik aber
dazu benutzt, um zu polemisieren. D.h. vor
allem denjenigen, die sich jetzt noch dem
Projekt zurechnen, die “Schuld” in die
Schuhe zu schieben, was die genannten
Kritikpunkte anbetrifft. Dabei haben gerade
die Ex-Aktiondre die Zeitschrift iiber Jahre
mitgemacht und mitgeprigt. Sie sind von
daher mitverantwortlich fiir den Zustand der
Zeitung.

Die politische Niederlage, die alle Be-
teiligten in dem Konflikterlitten haben, liegt
darin, da wir es alle nicht geschafft haben,
unsere Gegensitze so auszutragen, dal es
nicht zu der Schlammschlacht hitte kom-
men konnen, wie sie leider in Frankfurt
stattgefunden hat. Die Frage ist, wieso es
eine derartige Eskalation gab? Es handelte
sich bei den Beteiligten ja nicht um Men-
schen, die nichts miteinander zu tun gehabt
hitten. Z.T. kannten sie sich iiber Jahre u.a.
iiber die Zusammenarbeit in der Zeitung.
Vielleicht lag es aber auch gerade daran:
Personliche (verdeckte) Animosititen mo-
gen im Hintergrund mitgeholfen haben, die
Fronten zu verhirten; ebenso wie die enge
personliche Bindung jedes einzelnen an das
Projekt. Auch wenn es in den Monaten vor
dem Konflikt erhebliche Unzufriedenheit
mit der Arbeitsweise und den Inhalten der
AKTION gab, so gibt man ein Projekt , in
das viel Zeit und Arbeit gesteckt wurde,
nicht leichtfertig auf. Diese Haltung hat
sicherlich die Form der Auseinandersetzung
mitbestimmt. Sei’s drum, die Erfahrungen,
die wir im letzten Jahr in Frankfurt gemacht
haben, mogen schmerzlich gewesen sein,
entscheidend ist aber nur noch ihre Verar-
beitung.

Kontakt: AKTION, clo FALZ, Solmsstr.la,
6000 Frankfurt




o'-..
s
v e )
.-".'--','.'

. .

c"..v

oo

‘...-

s
DN

..
€n, da sig Sich gegen :}‘\:'.\‘s
St atlichep, (patriar- \. . NS
wen-

Orfen bin,




?

INTERNATIONAL RESURGENCE
OF ANARCHISM

Nationalismus? - Nein Danke!

Was wir angesichts der um sich greifenden
Dumpfheit - neben vielen anderen - empfehlen
kdonnen? Lernt Fremdsprachen!!! Auf der néch-
sten Seite beginnen wir mit dem Abdruck von

AUSTRALIA

MUTUAL AID 1988. 14 pages.
PO. Box 187

West End 4101

Queensland.

Australia.

A publication by a libertarian Catholic group.

THE REVOLUTION WILL NOT BE TELEVISED
36 pages.

A booklet on the Campaign for free expi
Queensland by Ciaron O'Reilly.

ion in

LET’S NOT GET CARRIED AWAY 23 pages.

A booklet of poems from the Brisbane Catholic Workers
Community’s experience of conflict with the Queensland
government.

SPARKS No's 7-17, Apr. 1987 — Nov/Dec. 1988. 20 pages.
P.O. Box 1066

North Richmond 3121

Victoria.

Australia.

Magazine of the Public Transport Workers Association.

REBEL WORKER Aug. 1967-Dec. 1988/Jan. 1989. 20 pages.
PO. Box 92

Broadway 2007

Sydney

Australia.

The magazine of the Anarcho-Syndicalist Federation
produced on a monthly basis.

REBEL WORKERS PAMPHLETS

CUBA — THE ANARCHISTS AND LIBERTY by Frank
Fernandez. 20 pages.

LENIN AND THE WORKERS CONTROL by Tom
Brown. 16 pages.

BLACK AND BLUE June/Aug. 1987. 18 pages.

PO. Box 257

Collingwood 3066

Australia.

Black and Blue is a magazine produced by the Anarchist
Black Cross in Melbourne.

CIRCLE A Vol. 2, No. 1. Jan., 1988. 11 pages.
Propaganda Collective

Box 92, Students Union

Macquarie University

N.SW. 2109

Australia.

The paper of the Anarchist Students’ Union.

TO THE DARING BELONGS THE FUTURE July, 1986.
34 pages.

PO. Box 1066

North Richmond 3121

Victoria.

Australia.

A booklet produced by the Anarcho-Syndicalist Federation
in Melbourne outlining anarchist achievements of the
Spafish Revolution of the 1930's.

VACANT LOT 1988. 4 pages.
Freedom Collective

PO. Box 203

Fremantle 6160

Australia.

A broad sheet produced in West Australia.

STAND UP AND SQUAT 1988. 13 pages.

PO. Box 332

North Quay 4002

Australia.

A magazine producec by the West End Anarchists from
Queensland.

REDFERN BLACK ROSE ANARCHIST BOOKSHOP
April 1988. 8 pages.

MAIL ORDER CATALOGUE

26 Botany Road

Alexandria

N.SW. 2015

Australia.

gesetzt werden.

Available books from one of Sydney’s anarchist
bookshops.

ACTIVATE 12 pages.
P.O. Box 509

Port Melbourne 3207
Victoria.

Australia.

A magazine from a group of Port Melbourne Anarchists.

BLACK STAR Vol. 2. No. 1., 1988. 35 pages.

A.SU. (Sydney)

Box 92,

Students Council

Macquarie University

N.SW. 2109

Australia.

Black Star is a well produced magazine from the Anar-
chist Students Union at Macquarie University in Sydney.

UNITY July/Aug. 1987. 7 pages.
PO. Box 214

Broadway 2007

N.SW.

Australia.

The magazine of anarcho-syndicalist postal workers.

RED AND BLACK

1988. 44, 48 pages.

PO. Box 115

Enmore

N.SW. 2042

Australia.

Red and Black is published twice a year and is a collec-
tion of essays/articles on various aspects of Anarchist
thought.

SQUAT IT

301 St. Georges Road
North Fitzroy
Victoria. 3065
Australia.

ANARCHIST NETWORK NEWSLETTERS 1988. 4-6
pages. Monthly

These newsletters are produced irregularly for the internal
information of the Melb i

ne Anarchist c y.
ARGENTINA

IDEAACCION

Grupo Impulso

Sarmiento 4694

Rosario

Argentina.

Ideaaccion is a small Anarchist magazine produced by
Gruop Impulso in Rosario.

EL LIBERTARIO

F.L.A. (1154)

Buenos Aires

Argentina.

A four page Argentinian Anarchist newsletter.

ORGANIZACIN OBRERA.

pages.

Jesus Gil — C. Salvadores

1200 Buenos Aires

Argentina.

A publication from the Organa de la Federacion Obrera
Regional Argentina. Also a leaflet on the visit of the Pope
and one on May Day.

SENDAS
A small Argentinian newsletter.

BOLETIN INFORMATIVO DE LOS GREMCOS

DEMOCRATICOS
Casilla d Correo 1138
Correo Central

1000 Buenos Aires
Argentina.

An Anarchist newsletter produced in Buenos Aires.

Adressen anarchistischer oder autonomer Zei-
tungen und Zeitschriften aus aller Welt. Die Reihe
wird in den kommenden 3 Ausgaben des SF fort-

BELGIUM

DE NAR
Bunderdneef 2
1710 Dilbeek
Belgium.

A Flemish language magazine full of information but not
specifically anarchist.

1988. 12 pages.

ALTERNATIVE LIBERTAIRE No's 88, 103, March
1987-Oct. 1988. 24 pages.

2 Rue de I'nquisition

1040 Bruxelles

Belgium.

Alternative Libertaire is a French language regular Anar-
chist publication from Brussels.

CANADA

REALITY NOW
P.O. Box 6326
Station A"
Toronto

Ontario

Canada M5W 1P7

OPEN ROAD
Box 6135
Station G
Vancouver
B.C. V6R 4G5
Canada.

Open Road is an Anarchist jour}\al from Canada.

1988. 10 pages.

FOCUS 1988. 4 pages.

61 Duluth est

Montreal

Kebek H2W 1G8

Canada.

This is a listing of publications from Unikorn in Montreal
Canada, producer of Anarchist and Libertarian books.

ECOMEDIA

Clo PO. Box 915
Station F

Toronto

Ontario M4Y 2N9
Canada.

An Anarchist bi-weekly from Toronto.

1987. 4 pages.

ATTENTION YOUTH! 1988.

Sydicat des Eleves

Clo Librairie Alternative

2035 Boul. St-Laurent

Montreal

Quebec H2 X2 T3

Canada.

This is a one page flyer for the gathering of information
on youth/children’s liberation.

KICK IT OVER
P.O. Box 5811
Station A
Toronto
Ontario
Canada.

Kick It Over is a Canadi

CHILE

CHORO 4 pages
Underground.

Photocopies available from:
PO. Box 20

Parkville

Victoria 3052

Australia.

A Chilean pamphlet distributed by Hombre Y. Sociedad.

CUBANS IN EXILE

GUANGARA LIBERTARIA
Vol. 9, No. 35. 31 pages
PO. Box 1516

Riverside Station

Miami

Florida 33135-1516

UsA

Anarchist newspap

A quarterly magazine, written in Spanish and published
in Miami in the USA.




.Ite SF-Nummern

Um neuen AbonenntInnen oder Interessier-

“ten die Gelegenheit zu geben, einen besse-
sen Einblick in unsere bisherige Arbeit zu
‘pekommen, machen wir folgendes Ange-
pot: Fiir 3 alte Ausgaben nach Wahl schickt
ihr uns einen 10.-DM Schein, Uberweisung
oder Briefmarken. Welche Nummern ihr
haben wollt, schreibt ihr dabei. Zur besseren
Oriemierung hier die Inhaltsangaben der
noch lieferbaren Nummern. Einzeln nicht
mehr lieferbar sind die Nummern 0-14. Nr.15
und Nr.23 nur noch in wenigen Exemplaren
vorhanden!)

11! Anares-Medien, Miihle 28, 5270 Gum-
mersbach-31 hat alte, zum Teil lange ver-
griffene SF-Nummern aufgetrieben: Sie
bieten an:

Nr.Ofiir 10.-DM, damals wurden 500 Exem-
plare gedruckt und zweimal 200 nachge-
druckt!); Nr.2 fiir 6.-DM, Nr.4 fiir 6.-DM,
Nr.6-8 fiir je 5.-DM, Nr.11, Nr.13-15 fiir je
4.-DM. Diese bitte direkt bei ANARES in
Gummersbach bestellen!

"Nr.16: Venedig-Berichte * Barbara Koster iiber
‘feminismus und Anarchismus * John Clark iiber
‘Die Ware * Zur Wendepolitik * IWF-Kritik *
“Selbstverwaltung bei Indios * Atommiillpriester
- *Uber Oskar Maria Graf * Fritz Scherer iiber die
“Bakuninhiitte” * Nachruf auf Otto Reimers

Nr.17: Giinter Hartmann iiber Industrialismus-
'Kritik * Sozialstaat oder Marktanarchie * Mur-
ray Bookchin iiber Natur- und Evolutionsver-
-stindnis * Chile-Widerstandstage * Egon Meu-
sel iiber den Fall Casas Viejas im Vorfeld des
span. Biirgerkriegs

Nr.18: Herby Sachs iiber Theater * Medienwerk-
statt Freiburg iiber Videofront Wider die Verein-
nahmung * Uber Carl Einstein + Rede iiber
Durruti * J6rg Auberg iiber das andere Amerika
im Film * Jean Vigo: Ich sage ScheiBe zu Thnen!
* CNT-NachlaBstreit * Irische Kniste (I)

Nr.19: Unruhen in Griechenland * Murray Book-
chiniiber libertiren Kommunalismus * Anarchis-
mus und Mystik * Uracher Kommune 1919 *
Ulrich Klan iiber Frauen in der FAUD * Irische
Kniiste (I1)

Nr.20: Anti-NATO-KongreB * Militarisierung
der UdSSR und USA * Horst Blume iiber Bruch
mitden GRUNEN * Lutz Bredlow iiber Unruhen
in Spanien * Interview mit Clara Thalmann (I) *
Gottfried Mergner iiber Deutschen Kolonialis-
mus * Kritik an Barclays Anthropologieansatz

Nr.21: Kritik an GRUNEN und Selbstkritik *

Glotz Hegemoniemodell * VOBO * Staatskritik

* Interview mit Clara Thalmann (II) * Martha

Ackelsberg iiber Mujeres Libres * Stammheim

-,»"(P“Ch, Film) * Franz Jung * Libertarians * Anti-
. ’smitismus in der Linken

Nr.22: Wolfgang Haug iiber Tschernobyl und die
Asylanten * Wolfgang Pohrt iiber Linke und
Auslinderpolitik * Umbauprogramm der GRU-
NEN * Appelscha-Treffen * Augustin Souchy
iiber Kollektivierung in Aragon * CNT heute *
GarciaLorca* Vierfarbmitteldruck Mexikanische
Malereien von Georg Janthur * Rolf Recknagel
iiber unbekannte Marut-Traven-Stories * Exil-
literaturreihe bei Fischer * Erich Miihsam in der
DDR * Ulrich Klemm iiber Anarchismus und
Antipadagogik

Nr.23: FLI/Libertire Zentren * Lupus iiber Ver-
such einer Neubestimmung autonomer Politik *
SpafBiguerilla * A-KongreB in Australien * Da-
mals: NSDAP-Mengede = Ex-Syndikalisten *
Spanienfilme und der politische Standort der
Regisseure * Neokonservativismus am Beispiel
Spiths * Robert Reitzel - der arme Teufel *
Libertarians

Nr.24: Clara Thalmann (Nachruf, Text)
*Anarchoseminar Arnoldshain * Wuppertaler
Héuserkampf * Knast (I) * Exil/”Asylantenbe-
handlung” in Berlin * Stefan Schiitz iiber Kiinst-
ler und Gesellschaft * Hans Litten in der DDR *
iiber Karl Otten * Libertdare in Ungarn * US-
Basen in Gronland

Nr.25: Libertare Tage in Frankfurt * (Textaus-
ziige von den Lib. Tagen) *Berlin Kreuzberg -
1.Mai * Ralf Reinders iiber die Bewegung 2. Juni
* Klaus Bittermann iiber Gedenkfeiern der Lin-
ken zum 2. Juni * Neue Minner und Arbeit *
Frauenknast * Franzosische Streiks * Wolfgang
Haug iiber Ernesto Sabato

Nr.26: Griine New Age Politik * Alltag - Klasse
- Strukturen schaffen * Malik-Beschlagnahme-
aktion * Kulturkritik (I) * Rosella di Leo iiber
Patriarchatskritik * Okofeminismus? * Interview
mit Murray Bookchin (I) * Geschichte der IWW
(I) * Zukunft Osteuropas

Nr.27: Startbahn-danach * Strobl/Penselin *
Amnestiedebatte * Deutscher Herbst (Biicher-
schwemme) * Detlef Hartmann iiber IWF *
Wolfgang Haug iiber Alltag/Klasse * Interview
mit Murray Bookchin (II) * Kulturkritik (II) iiber
Jacob van Hoddis * SchriftstellerkongreB in
Valencia

Nr.28: Panik und Politik (Kedichem-Antifa-
Aktion) * Nationalrevolutiondre gescheitert *
(Autonomes?) Selbstverstiandnis * Luciano Lan-
za iiber Utopie der Okonomie * Geschichte der
Wobblies, Teil II * Holger Jenrich iiber die
Geschichte der Zeitschrift Befreiung * Jorg
Auberg iiber Medienkritik * Filmkritik * Capek-
Graphiker * Amnestiedebatte * Arbeitsdiskus-
sion u.v.a.

Nr.29: Anti-IWF-Kampagne * Shell-Boykott *
Putsch in Birma * Strobl - Beugehaft * Gegen-
offentlichkeit * A-Szene (CNT, Themroc) *
Kubat-Dreieck * DDR-Anarchos * Filmkritik *
Medizinkritik * Interview mit Michel Foucault *
Luciano Lanza iiber Okonomie und Herrschaft *

71

Mythos Kibbuzim * WRI-Treffen * Nachrufe
(Bogerd, Guerin, Benner, Binder) * Diskussion -
Vergewaltigung u.a.

Nr.30: GenkongreB-Bericht * Strobl-Brief *
Antifa-Kongre$ Berlin * Generalstreik in Spa-
nien (Salamanca, Sevilla) * Medien und Europa
von Herby Sachs * Schwerpunktthema Zeit-
schriften: Knipselkrant - frontline; AKTION -
Vergewaltigungssondernummer und Kritik ehe-
maliger MitarbeiterInnen; Interview mit INTE-
RIM; BGH-Urteil in Sachen Buchhandel/Frei-
raum * FLI-Bericht * Interview mit Joseph Luden
(Israel) + Kritik von Syma Popper * Riterepublik
1919 am Beispiel Fiirth von Michael Seligmann
* Carlo Tresca - italoamerikanischer Anarchist *
Deserteure * Gerd Arntz - Nachruf * Else Lasker-
Schiiler * Rezensionen

Nr.31: EG-Binnenmarkt: Industrieeuropa von
Wolfgang Haug * Startbahn-ProzeB * Strobl-
ProzeBl Zur Forderung nach freier medizinischer
Versorgung im Knast * Leiharbeit in der BRD
von Thomas Schupp * Héuserkampf in Koln *
Mediapark * Anarchismus und Intellektuelle *
Rudi Dutschke * Left Green Network * Interview
mit Rainer Trampert * (Wahl-)Parteien machen
Real(o)politik * Wintex/Cimex * Interview mit
Paco Cabello (CNT-AIT) * Diskussion: Israel/
Paldstina * Replik der AKTION-Red.







	(Gast-) Editorial
	Impressum, Spenden
	China [Gesellschaft contra Staat. Von V.C.P. Garnier. Übersetzt aus Le Monde Libertaire von Peter Walter.]
	Strobl-Urteil/EMMA [Es ist eine alte Geschichte...Das Urteil gegen Ingrid Strobl. Von Jutta Hackland / EMMA denunziert. Von SF-Redaktion]
	Frauenhandel [Sextourismus und Internationaler Frauenhandel. Frauen in der Systematik des Patriarchats. Von Anita Wilmes u. Monika Autenrieb]
	Autonomes Zentrum ["Mit Blendgranaten; Handbomben Fabrik geräumt!" - "Wuppertal: Mit Sprengstoff! Polizei räumte besetzte Fabrik". Verfaßt von Mitgliedern der autonomen Szene Wuppertals.]
	1. Mai in Berlin [Rückblick auf den1. Mai in Berlin-Kreuzberg und Neukölln. Zwischen politisch bestimmten Initiativen mit revolutionärer Orientierung und haßerfüllten Ghettorevolten. Von Geronimo/Berlin]
	Rassismus in der Linken [- Was ist das? Oder: Die deutsche Linke ist zunächst deutsch, dann links! Von Jürgen Tobegen]
	Repression gegen Roma/Sinti ["Ab in die Freiheit, wo immer sie stattfinden mag"  Zur Geschichte und Realität der Repression gegen Sinti und Roma. Von Karola Fings und Frank Sparing]
	Interview mit der CNT-AIT ["Volksfront ist immer Konterrevolution!" Interview mit Luis Fuentes von der CNT-AIT Bilbao. Von einigen Interessierten aus FAU, FLI und FÖGA. Zusammengefaßt von Hans Müller-Sewing.]
	Interview mit der CNT (F) [Interview mit Jean-Louis vom Arbeitslosenkomitee der französischen CNT. Von Hans Müller-Sewing]
	Neue Bücher [enthält Hinweise auf 14 Neuerscheinungen.]
	Rez. Senna Hoy [Rezension: Kampf. Zeitschrift für gesunden Menschenverstand. Neue Folge. Hrsg.: Senna Hoy, Nr. 1-26, Berlin 1904/05, neu herausgegeben und eingel. von Walter Fähnders. Von  Wolfgang Haug]
	Rez. April Carter [Rezension: April Carter, Die politische Theorie des Anarchismus. Von Thea A. Struchtemeier]
	Rez. Schulverweigerung [Rezension: "Die Entfesselung der Kreativität" -Das Menschenrecht auf Schulvermeidung. Hrsg.: Johannes Heimrath. Von Thomas Oelschläger]
	Esoterik ändert nichts! [New Age - die Schwitzhütte für den Generaldirektor - oder Esoterik ändert nichts! Von Hans A. Pestalozzi]
	Der Graphiker Meffert [Carl Meffert alias Clément Moreau. Von Thomas Miller.]
	Serner: Dada und Provokateur [Walter Serner oder der große Coup
	Kurznachrichten aus der A-Szene
	AKTION. Zweite Replik
	Leserbrief/Termine [Anonymer Leserbrief zum Artikel von Syma Popper im SF 31]
	Internationale A-Adressen, Teil 1
	Alte SF-Nummern

